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  Anmerkung des Herausgebers


  Dem aufmerksamen Leser fallen möglicherweise kleine Unstimmigkeiten bei den Figuren dieser Stories auf. Ihre Sprechweise, ihre Darstellung bestimmter Ereignisse und ihre Ansichten, wer in der Stadt mehr oder weniger zu sagen hat, variieren von Zeit zu Zeit.


  DAS SIND JEDOCH KEINE UNSTIMMIGKEITEN!


  Der Leser sollte diese scheinbaren Widersprüchlichkeiten noch einmal genauer betrachten und dabei dreierlei bedenken:


  Erstens: Jede Geschichte wird aus einer anderen Sicht erzählt, und jeder sieht und hört die Dinge eben ein bißchen anders. Selbst augenscheinliche Tatsachen werden durch Wahrnehmung und Standpunkt des einzelnen beeinflußt. So wird beispielsweise ein Spielmann ein Gespräch mit einem Magier anders wiedergeben als ein Dieb, der dasselbe Gespräch mit anhörte.


  Zweitens: Die Bürger von Freistatt sind zwangsläufig mehr als nur ein bißchen paranoid. Sie neigen dazu, im Gespräch manche Dinge entweder ganz zu übersehen oder abzuwandeln. Sie tun das eher automatisch als vorsätzlich, weil es für das Überleben in dieser Gesellschaft notwendig ist.


  Drittens: In Freistatt ist der Konkurrenzkampf groß. Man wird z. B. nicht angeheuert, wenn man von vornherein zugibt, »der zweitbeste Schwertkämpfer der Stadt« zu sein. Man schneidet also nicht nur auf, sondern setzt auch seinen gefährlichsten Rivalen herab oder ignoriert ihn. Folglich variiert die Rangordnung in Freistatt je nachdem, wer erzählt - oder mehr noch, wem man glaubt.
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  Lalo


  Quecksilberträume


  Diana L. Paxson


  [image: ]»Aglon! Ich dachte, sie hätten dich umgebracht!«


  Er steht im Türrahmen, eine blasse Gestalt im Mondlicht, das durch den feinen Vorhang filtert, doch kein anderer, den sie kennt, hat so herrliche Schultern oder solch prachtvolles, dunkles, lockiges Haar.


  »Ich bin überrascht, daß sie dich zu mir lassen zu dieser Stunde - warst du in einer Mission unterwegs? Warum haben sie mir gesagt, du seist tot?« Joia setzt sich auf im Bett und schlägt einladend die Decken zur Seite. Es muß in der Tat spät sein, denn es ist still im Aphrodisiahaus.


  Er antwortet nicht. Dann steht er an ihrem Bett, und mehr Licht fällt auf ihn. Sie sieht ihn an, er ist bleich wie die Marmorstatue eines Gottes - nur an seinem Hals klafft der dunkle Spalt, den die Klinge geschlagen hatte... Sie öffnet die Lippen zu einem Schrei, aber seine Berührung läßt sie erstarren.


  Kalt! Er ist so kalt...


  »Bei Eshis Titten! Bist du verrückt geworden, Joia?«


  Der harte Schlag wurde durch die Bettvorhänge gemildert. Schluchzend fiel das Mädchen zurück auf die Seidenkissen. Eine dunkle Gestalt bewegte sich; Funken sprühten vom Feuerstein, und der flackernde Schein der Lampe wurde ruhiger und heller.


  »Du bist nicht Aglon!«


  »Aglon ist tot! Du kleine Schlampe, hattest du schon so viele Männer, daß du dich nicht mehr an alle erinnern kannst?«


  »Ricio...« Sie schnappte nach Luft, dann stützte sie sich auf einen Ellenbogen und strich zerzauste rotbraune Locken aus dem Gesicht. »Den Göttern sei Dank! Ich dachte, Aglons Geist wollte - wollte mich holen! Ich hatte solche Angst!«


  Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er schüttelte sie ab. Er war sehr jung, und die Spuren ihrer Nägel röteten sich bereits auf seiner Brust.


  »Ricio, Süßester«, flüsterte Joia. »Du wirst mir doch nicht böse sein, nur wegen eines kleinen Alptraums? Schau, ich bin jetzt wach. Ich möchte den Rest der Nacht nicht ungenutzt verstreichen lassen, du etwa?«


  »Warum nicht? Du denkst doch jedesmal, wenn ich dich anfasse, daß ich Aglon bin! Für dich ist wohl ein Mann der Garnison wie der andere!« Er klang verdrossen, und sie verbarg ein Lächeln.


  »O Ricio, es war ein Alptraum! Aglon bedeutete mir nichts mehr, als ich dich traf!« Diesmal wehrte er ihre Zärtlichkeit nicht mehr ab, war aber immer noch verstimmt. »Schau - das ist das einzige, was er mir je gab.« Das Licht der Lampe spielte wie Quecksilber auf der glänzenden Oberfläche der Kugel, die das Mädchen vom Nachttisch nahm. Seine Gürteltasche hing am Bettpfosten, und sie ließ die Kugel hineinfallen. »Nimm du sie, Ricio. Ich brauche sie nicht mehr.«


  Trotz seines Grolls reagierte sein Körper. Joias Hände wurden mutiger.


  »Du hast mich gekratzt. «, bemerkte er heiser und drehte sich ihr schließlich zu.


  »Ist es besser, wenn ich es küsse, so?«


  Der Standortsoldat stöhnte und ließ sich zurück auf die Kissen gleiten, als sie sich über ihn beugte.


  »Er kam zu mir - letzte Nacht. Es war schrecklich.« Joia nahm einen winzigen Schluck aus der Porzellantasse, die Valira ihr in die Hand drückte, dann stellte sie sie ab. Valira seufzte. Sie war erst zweiundzwanzig, und das war selbst im


  Aphrodisiahaus noch kein hohes Alter. Ihr dunkles Ilsigerhaar, das sie geschickt bleichte, daß es golden schimmerte, enthielt keine graue Strähne. Vielleicht hielten die anderen Mädchen sie deshalb für mütterlich, weil sie eine kleine Tochter hatte.


  »War Ricio bei dir?«


  »Er bezahlte für die ganze Nacht«, erklärte Joia. »In meinem Alptraum dachte ich, er sei Aglon, und ich erwachte, um mich schlagend. Er wurde eifersüchtig, als ich ihm alles erklärte.«


  »Kindchen.«, begann Valira und ließ ihre Ellenbogen auf der intarsienverzierten Tischplatte ruhen. Der Tisch war neu, wie die meisten Möbel, wie fast alles in der Fassade Freistatts -eine glänzende Fassade, die die Tatsache verbergen sollte, daß sich dahinter nicht viel geändert hatte. »Man sollte meinen, er würde Mitgefühl zeigen. Aglon war sein Kamerad.«


  Joia schüttelte den Kopf. »Ricio ist sehr jung.« Ihre hennaroten Locken waren in Auflösung, und die dunklen Schatten unter den Augen stammten nicht aus dem Farbtopf. »Ich sagte Ricio, daß ich Aglon niemals geliebt hatte, aber das stimmte nicht. O Valira, ich stritt mich mit ihm, aber ich wollte ihn. Er war wie Eis in mir, die ganze Zeit. Ich glaube, mir wird nie wieder richtig warm werden.«


  Joia saß eingehüllt in ein flauschiges Tuch aus Seide und Wolle, das wahrscheinlich in einem Dorf im Norden erbeutet worden war, und Valira fühlte, wie sich die zarte Haut ihres Armes trotz der schwülen Hitze zur Gänsehaut zusammenzog. Eines der neuen Mädchen kam in den Frühstücksraum, ihre Augen waren schwer und nahmen die Umgebung nicht wahr, sie beschäftigte sich ausschließlich mit ihrer Tasse Tee.


  »Ich wollte ihn«, sagte Joia, »und nun habe ich Angst.«


  »Hattest du einen Alptraum?« fragte das andere Mädchen. Flaine war neu hier und hübsch, in der Art eines kleinen Kätzchens - ein weiterer Flüchtling aus den Straßen Freistatts.


  »Ich hoffe, daß es nur das war!« sagte Joia.


  »Ich hatte auch schlimme Träume.«, sagte Flaine. »Es müssen schlimme Träume gewesen sein - er versprach mir.« Ihre Schmollippen schlossen sich fest.


  »Etwas hat mich die ganze Nacht gezwickt!« sagte ein anderes Mädchen. »Konnte gar nicht schlafen, und als ich aufwachte, war es, als wäre ich grün und blau geschlagen!«


  Valira zog eine Braue hoch. Die Kleine wirkte abgespannt aber auf ihrer dunklen Haut waren keine Flecken zu sehen.


  »Wir scheinen hier eine Epidemie zu haben.«


  »Wäre Lythande noch in der Stadt, könnte ich Myrthis bitten, mit ihm zu sprechen«, meinte Joia unvermittelt. »Kennst du jemanden in der Magierzunft, den man mit unseren Diensten bezahlen könnte?«


  Valira lachte. »Wenn ein Magier geil wird, braucht er sich nur ein paar Sukkuben herbeirufen. Wie auch immer, ich habe noch keinen hier gesehen.«


  »Aber du bist in Freistatt aufgewachsen!« rief Joia aus. »Du mußt doch jemanden hier kennen!«


  Valira dachte nach, und der kleine Mann mit dem rötlichen Haar, durch dessen Malkunst sie ihre Seele gesehen hatte, kam ihr in den Sinn. Er hatte sie Myrthis empfohlen und sie gelehrt, daß selbst eine billige Hafenhure in Freistatt nicht ohne Zukunft ist. Und Gilla, seine Frau, war während der Aufstände während des falschen Pestalarms, als sie im Aphrodisiahaus wohnte,* immer freundlich gewesen.


  »Du kennst einen Magier!« stieß Joia, die sie aufmerksam betrachtete, hervor. »Bitte hilf mir, Valira - ich fürchte mich!«


  »Lalo ist eigentlich kein Magier - und seine Frau ist mehr als genug Weibliches für ihn«, erwiderte Valira bedächtig. »Ich weiß nicht, ob er helfen kann. Aber ich bringe dich zu ihm, dann werden wir sehen.« »Geh zur Magiergilde wenn du Formeln brauchst!« schimpfte Lalo. »Ich sagte dir bereits, ich arbeite nicht auf diese Weise!« Er schob die Diagramme über den Arbeitstisch zurück zu Darios. Seine Staffelei wartete neben dem Fenster, und die besten importierten Farben lagen bereit. Warum verschwendete er das Morgenlicht mit Gerede?


  »Jede Kunst hat ihre Regeln. Was kann es Euch schaden wenn Ihr versucht, systematisch zu denken?« fragte der junge Mann geduldig. »Warum, glaubt Ihr, ist es Euch mit diesem Torbogen aus Eurer Vorstellung gelungen, meinen Geist zu erreichen, als mein Körper in dem Gewölbe eingeschlossen war?«*


  »Weil ich das Ding selbst gemalt hatte.«, begann Lalo.


  »Aber nicht aus Eurer Phantasie!« Darios schüttelte den Kopf. »Die Details, die Euch so vertraut waren, entstammen der S'danzo-Tradition. Ohne diese Symbole könnte der menschliche Verstand die Anderwelt nicht begreifen. Die Bilder ermöglichen uns den klaren Blick für die Realität, ebenso wie wir unsere Gefühle durch Worte kontrollieren.« Der junge Magier hielt inne, um Luft zu holen. »Seht - hier ist die erste Ebene -, das ist die Welt um uns, die Welt, die Ihr kennt.« Er deutete auf die grobe Skizze.


  Lalo sah ihn finster an. Der Junge fiel völlig aus dem Rahmen. Er, Lalo, sollte eigentlich derlei Erklärungen geben und sich über die hitzköpfige Jugend beklagen, wenn sein Lehrling protestierte, so wie es sein eigener Lehrmeister getan hatte. Aber es war reiner Zufall gewesen, daß der junge Magier sein Schüler geworden war.


  »Du verschwendest deine Zeit, Darios. Warum gehst du nicht zurück zur Magiergilde? Jetzt, wo sich alles beruhigt hat, wollen sie die Schule wieder aufbauen«, stieß Lalo hervor. Es war noch nicht Mittag, aber schon heiß. Er fühlte, wie der Schweiß den dünnen Kittel an seiner Haut kleben ließ wie mit einen von


  Chollys Leimen. »Was, in Ils Namen, glaubst du eigentlich, daß du von mir lernen kannst?«


  »All das, was keiner von der Gilde weiß.« Darios fuhr sich mit den Fingern durch den gelockten schwarzen Bart. Obwohl er noch jung war, wallte ihm der Bart auf die Brust wie der eines Meisters. Dank Gillas gutem Essen hatte er wieder genug Fleisch auf den Knochen. Manchmal verbarg er sich hinter einer Würde, die ihn viel älter erscheinen ließ, als er war.


  »Ihr könnt mich vor die Türe setzen, aber niemand kann mich zwingen, dahin zurückzugehen. Selbst in den alten Tagen gingen Magier wie Enas Yorl und Ischade ihre eigenen Wege, und nun ist Markmor zurück und außerdem ein halbes Dutzend anderer unabhängiger Möchtegernzauberer, die die Tatsache zu verbergen suchen, daß nur sehr wenig von der alten Magie in der Stadt übriggeblieben ist.«


  »Nun, wenn meine Magie überlebt hat, weil sie anders ist«, trumpfte Lalo auf, »warum versuchst du mich dann zu ändern?«


  »Weil Magie Magie anzieht«, erwiderte Darios. »Ihr besitzt sie, und Ihr könnt Euch nicht davon befreien - und Ihr würdet es auch nicht wollen, wenn es ginge.« Die dunklen Augen blickten hoch, und Lalo verzog das Gesicht, denn er entsann sich der Tage, als er sowohl das körperliche als auch das magische Augenlicht verloren glaubte.* Jetzt wußte er es besser. Selbst wenn das Schicksal ihn erblinden lassen sollte, könnte er noch immer in der Anderwelt sehen.


  »Randal versuchte sich Eurer zu bedienen, und jetzt, da sich die Dinge beruhigt haben, werden andere Euch nachstellen -andere, die Euch fürchten und Euch lieber aus dem Wege sähen. Oder solche, die Euch benutzen wollen, wie Molin Fackelhalter Euch benutzt, Freistatts Vergangenheit zu malen, um die Zukunft zu formen. Wundert Ihr Euch nicht über manche der Symbole, die er Euch malen läßt? Hier ist der Schlüssel dazu.« Er tippte auf seine Zeichnung. »Ich versuche nur,


  Euch zu helfen. Wenn Ihr die Zusammenhänge nicht versteht, kann Molin oder Randal oder irgend jemand Euch benutzen, so wie Ihr Eure Farben benutzt.«


  Lalo bedeckte seine Augen. Sein Kopf schmerzte ihn manchmal seit der Gehirnerschütterung, durch die er vorübergehend das Augenlicht verloren hatte. Jetzt fühlte er ein Pochen in den Schläfen - wenn die Kopfschmerzen wiederkamen, konnte er ebensogut wieder anfangen zu trinken!


  »Die zweite Ebene«, fuhr Darios stur fort, »ist die Sphäre des Mondes. Sie beherrscht alle flüssigen Dinge, sowohl den Ozean als auch die astrale See. Eine gute Quelle von Symbolen für Angelegenheiten, die die Beysiber betreffen, findet Ihr nicht auch?«


  Heute nachmittag, dachte Lalo, wird Darios Zeichnen üben, bis ihm die Finger abfallen!


  Sie waren an der vierten Sphäre angelangt, als lachende Frauenstimmen in der Küche erklangen und Darios' Konzentration störten.


  »Ich bezweifle, daß ich mir das alles merken werde«, sagte Lalo, dem Darios allmählich leid zu tun begann. Er hörte Gilla und ihren ältesten Sohn Wedemir, aber keine der beiden anderen Stimmen klang wie die des Mädchens, in das sowohl Wedemir als auch Darios verliebt waren. Darios kann den Unterschied nicht hören, erkannte Lalo. Vielleicht weiß ich doch auch ein paar nützliche Dinge. Er öffnete die Türe.


  Chypre stieg ihm in die Nase, noch bevor er die beiden Frauen sah, die am neuen Küchentisch saßen und Gillas Enlibarorangen-Nußkuchen aßen. Gewänder aus feinstem Chiffon waren ihr Kompromiß zwischen dem Mindestmaß an Freistätter Schicklichkeit und der ungewöhnlichen Hitze. Sie boten einen schillernden Anblick in Gillas Küche, obgleich diese mit ihren blanken Kupfertöpfen und in Bündeln von den Balken hängenden Pfefferschoten bereits recht farbenfroh war.


  Schirme aus bemalter Seide lehnten an den weißgetünchten Wänden. Eine der Frauen trug aufgetürmte granatfarbene Löckchen, die von Perlenschnüren gehalten wurden. Die kunstvoll geflochtenen dunklen Zöpfe der anderen schienen mit Gold bestäubt. Erst als sie ihm ihr Gesicht zuwandte, erkannte er hinter der aufwendigen Fassade den leuchtenden Geist, den er einst hinter einem grell geschminkten, von Armut gezeichneten Gesicht erblickt hatte.


  »Valira! Du siehst gut aus!«


  Darios, der ihm durch die Tür folgte, hielt inne und starrte in die Runde.


  »Joia und Valira kommen aus dem Aphrodisiahaus«, sagte Gilla und unterdrückte ein Lächeln. »Meine Damen, das ist Darios, der Lehrling meines Gatten.«


  »Er trägt die Robe eines Magiers.«, sagte das zweite Mädchen. Ihre Stimme klang angespannt.


  »Er studierte in der Gilde«, erklärte Gilla. Dann blickte das Mädchen auf, und Lalo erschrak, als er in ihrem Gesicht nackte Angst sah.


  »Sabellia sei gepriesen. Vielleicht können die beiden mir helfen!«


  Darios warf Lalo einen Blick zu, in dem Panik und berufliches Interesse miteinander rangen. Der Maler entspannte sich. Magie mochte ihn noch ängstigen, aber natürliche Schönheit allein hatte jetzt keine Macht über ihn. Wedemir lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grinste über das Unbehagen des jungen Zauberlehrlings.


  »Nehmt euch noch ein Stück Kuchen«, bot Gilla an. »Ihr Mädchen denkt zu viel an eure Figur, statt anständig zu essen, aber Sorgen ist man besser mit gefülltem Bauch gewachsen. Sobald die Würste fertig sind, bekommt ihr etwas Ordentliches in den Magen.«


  Valira stellte die Teetasse ab und lachte. »Ich erinnere mich noch daran, daß Ihr für die halbe Nachbarschaft mitgekocht habt, als ich noch ein Kind war.«


  »Was mir fehlt, ist nicht Essen, sondern Schlaf!« sagte Joia.


  Lalo räusperte sich. »Ich kann weder mit dem einen noch dem anderen dienen. Wo drückt denn der Schuh?« Joia tupfte sich die Tränen vom Gesicht, ohne dabei die Augentusche zu verwischen, und begann ihre Geschichte zu erzählen.


  »Und Joia ist nicht die einzige«, fügte Valira hinzu, als Joia geendet hatte. »Auch Doree und einige andere Mädchen hatten Alpträume. Nun, nach den Ereignissen der letzten Jahre ist kaum eine unter uns, die nicht jemanden verloren hat, der ihr lieb war. Man erwartet von uns professionelles Verhalten, aber es ist schwer, den Abstand zu wahren, wenn ein Mann uns gut behandelt.«


  »Ich war Aglon zugetan, als er am Leben war! Warum will sein Geist mich töten?«


  »Sein Geist, oder ist es etwas anderes, das seine Gestalt annimmt?« fragte Darios.


  »Ein Dämon als Liebhaber?« Wedemir lachte. »Im Aphrodisiahaus?« Sein Lachen erstarb, als Valira ihm einen finsteren Blick zuwarf. »Tut mir leid, Mädchen - aber du mußt zugeben.«


  »Ich hoffe, daß Aglons Geist zurückkommt und bei dir spukt!« stieß Joia hervor. »Du warst sein Freund!«


  »Aglon.«, sagte Gilla in die spannungsgeladene Stille. »Der Name kommt mir bekannt vor. Sind wir ihm je begegnet, Wedemir?«


  »Er half mit, als wir Darios ausgruben«, erwiderte ihr Sohn bitter. »Bei einer kleinen Säuberungsaktion in Abwind vor ein paar Tagen hat man ihn erstochen.«


  »Er war ein wundervoller Junge, als er noch lebte.«, schluchzte Joia. »Stets war er zärtlich zu mir; er machte mir Geschenke.«


  Lalo seufzte. »Ich verstehe deine Trauer, aber was kann ich tun? Wenn ihr einen Exorzismus wollt, kann vielleicht Darios.«


  »Oh, ich bin ja nur ein Freudenmädchen, ein hysterisches Ding! Ihr glaubt mir natürlich nicht!« Joia fing bitterlich an zu weinen, und Wedemir bot ihr ritterlich sein Uniformhalstuch an, als ihr Taschentüchlein der Anforderung nicht mehr gewachsen war. Sie nahm es mit professionellem Augenaufschlag, aber Lalo bezweifelte, daß es ihr überhaupt bewußt war.


  »Ich war geprüfter Exorzist in der Gilde«, sagte Darios steif. »Wenn Ihr es wollt, könnte ich morgen eine magische Reinigung Eurer Räume vornehmen.«


  Joia öffnete die Augen, als sie Darios kleinen Vortrag vernommen hatte, und Valira verzog die Lippen. »Nun, Joia, er zumindest nimmt dich ernst«, sagte das ältere Mädchen. »Warum lassen wir es ihn nicht versuchen?«


  »Auf diesem Abschnitt«, begann Molin Fackelhalter, »möchte ich, daß du ein Muster aus gekreuzten Schwertern und Speeren auf den Saum von Lady Daphnes Gewand malst.«


  »Hakiem hat davon nichts erwähnt«, erwiderte Lalo und blickte vom Entwurf, den er schon grob auf den Gips skizziert hatte, zurück auf die Zeichnung. Er rückte den Strohhut zurecht, um die Augen zu beschatten. Es war wieder einer der sehr heißen Tage, die schon seit einer Weile Freistatt in einen Backofen verwandelten, und das Sonnenlicht gleißte auf der weißen Wand. Lalo dachte, daß er sich glücklich schätzen konnte, daß er nicht an einer der neuen Mauern außerhalb der Stadt arbeitete, wie es zunächst vorgeschlagen worden war. Fackelhalter hatte beschlossen, daß die neu verputzte Mauer um den Palast mit Lalos Kunst versehen werden sollte.


  »Hakiem bezahlt Euch nicht«, sagte der Priester. Er trat von der Mauer zurück, und der Diener, der den Sonnenschirm trug, trat auch zurück. Das ist eine gute Idee, dachte Lalo. Ein Bretterzaun war schon angebracht worden, um die unfertigen Werke vor neugierigen Blicken zu schützen. Vielleicht gelang es ihm, auch einen tragbaren Sonnenschutz zu bekommen. Fackelhalter drehte sich um. »Auch ich war dabei, wie Ihr wißt. Zweifelt Ihr an meinen Anordnungen?«


  Der Maler zog die Brauen zusammen. Er hatte nach den Beschreibungen des Geschichtenerzählers skizziert, ohne zu überlegen, und alles klar vor sich gesehen, während Hakiem redete, als strömten die Bilder direkt aus der Erinnerung des alten Mannes durch seine Finger auf das Papier. Diese Szenen hatten das Gefühl vermittelt, daß sie richtig waren. Was Fackelhalter ihm nun erzählte, erschien ihm falsch. Und das geschah nicht zum erstenmal.


  Das Bild von Kadakithis' erstem Einzug in die Stadt zeigte die aufgehende Sonne, die ihn golden umstrahlte. Aber der Prinz war durch das Nordtor gekommen. Wie fast alle anderen Bewohner Freistatts war Lalo dort gewesen, um dem Ereignis beizuwohnen. Er hatte das Bild verändert, aber es ging ihm gegen den Strich. Das war auch jetzt der Fall. Nun wunderte er sich über die Embleme, mit denen er auf Geheiß die Paradeschilde der prinzlichen Garde verziert hatte. Damals hatte er die Details für unwichtig gehalten, aber was war, wenn doch mehr dahintersteckte? Trotz der Sonne fröstelte er ein wenig. Darios' Warnungen fingen an, einen Sinn zu ergeben.


  »Wenn ich das Muster durch ein anderes ersetzen soll, muß ich wissen, was es bedeutet.«


  »Was es bedeutet?« Fackelhalter starrte ihn an. »Warum sollte es eine besondere Bedeutung haben?«


  »In dem Fall wäre es passender, ihr Gewand mit einem Muster aus Adlern mit ausgestreckten Flügeln zu verzieren. In Gold, denn sie ist von adliger Herkunft.«


  Der Blick des Priesters wurde scharf. »Maler, was erlaubt Ihr Euch? Ihr seid nur ein Werkzeug in meinen Händen, und Ihr werdet tun, was ich Euch auftrage!«


  »Nein.« Lalo hielt ihm den Pinsel entgegen, dann legte er ihn nieder. »Dies ist ein Werkzeug. Ihm bleibt keine Wahl, als meiner Hand zu folgen. Aber obwohl Ihr mich entlassen und einen anderen Maler einstellen könnt, liegt es nicht in Eurer Macht, mich zu zwingen, für Euch zu arbeiten. Und es gibt in Freistatt keinen anderen Maler, der das vollbringen kann, wofür Ihr mich tatsächlich angeheuert habt, nicht wahr, Fackelhalter? Es gibt auch keinen anderen im Reich, vielleicht auf der ganzen Welt.«


  Die Stille zwischen den beiden wuchs. Hinter dem Bretterzaun hörte Lalo einen Bettler, der zwei Soldaten, die ihn von seinem


  Platz vertrieben, Dämonen in ihre Träume wünschte, er hörte den klagenden Gesang eines Wasserverkäufers, einen Schrei in der Ferne - all die normalen Geräusche eines Sommertages in Freistatt. Schließlich verzog der Priester das Gesicht und wandte den Blick ab.


  »Streitet Euch nicht mit mir, Maler«, sagte er. »Mischt Euch nicht in Dinge ein, die Ihr nicht versteht.«


  Lalo ging die Uferpromenade entlang nach Hause, als die untergehende Sonne Schatten in die Straßen warf und ein Wind vom Meer die Luft wohltuend kühlte. Er hatte sich schließlich durchgerungen, das Gewand so zu malen, wie Fackelhalter es haben wollte - fürs erste. Dem Maler war eingefallen, daß Gilla eine Freundin Glisselrands war, und die Primadonna aus Feltheryns Theatertruppe schien sich gut zu stehen mit den Leuten in Landende. Wenn er wissen wollte, was Daphne an jenem Tage wirklich getragen hatte, konnte er fragen. Aber der Priester hatte recht. Selbst Darios mußte zustimmen, daß es sinnlos war, sich für etwas einzusetzen, das man nicht verstand.


  Er fühlte sich erschöpft. Er fragte sich, wie wohl Darios' Tag verlaufen sein mochte - und verzog die Lippen, als er sich seinen Lehrling vorstellte, der versuchte, im Aphrodisiahaus seine Würde zu bewahren. Er beschloß, keine Miene zu verziehen, wenn er ihn heute abend nach dem Verlauf des Exorzismus befragte.


  »Lalo.« Der krächzende Ruf kam von dicht hinter ihm.


  Lalo blieb abrupt stehen, wirbelte herum, und die Hand fuhr zum Griff des Dolches, als jemand gegen ihn stolperte.


  »Cappen Varra!« Lalo machte große Augen. »In Shalpas Namen, wo kommst du her? Es ist Jahre her!«


  »Du hast mich erkannt!« Der Sänger richtete sich auf und schob die Kapuze des sehr zerschlissenen Umhangs zurück, der ein paar abgetragene Hosen und ein nicht minder verschlissenes Hemd bedeckte.


  »Natürlich.«, begann der Maler, dann schoß ihm das Blut in die Wangen, als ihm einfiel, welcher Sehkraft er sich bedient hatte, denn diese Aufmachung war ein undenkbarer Aufzug für den gepflegten Musikanten, den er gekannt hatte. Lediglich der verbeulte Harfenkasten war der gleiche. »Hier ist kein guter Ort zum Reden. Du siehst durstig aus, Mann, und da ist das Wilde Einhorn - laß mich dich auf ein Bier einladen!«


  »Ich werde dir nicht erzählen, wo ich gewesen bin«, sagte der Harfenspieler, als sie sich mit zwei großen Humpen Bier in einer Nische im hinteren Teil der Schenke niedergelassen hatten. Es war noch früh, und außer ihnen und zwei Soldaten war nur noch ein ungepflegt aussehendes Mädchen im Schankraum, das den Boden aufwischte.


  »Du willst es nicht wissen, und ich mag mich nicht erinnern. Wahrscheinlich wäre es auch nicht ganz ungefährlich, es dir zu erzählen.« Einen Augenblick lang schlossen sich die Finger des Sängers um ein Silberamulett, das er am Hals trug, und er wirkte in sich gekehrt. »Ich sage nur soviel, als ich durch die Tore kam, sah Freistatt wahrhaftig wie eine Zuflucht aus.«


  Lalo starrte ihn an. »Nun, es stimmt schon, daß sich die Dinge hier endlich beruhigt haben. Der Handel erholt sich auch wieder.«


  »Dein Gewerbe scheint sich ebenfalls zu machen, wie ich sehe!« Cappen Varras Blick ruhte auf Lalos Kittel - der zwar voller Farb- und Schweißflecken, aber neu und aus gutem Leinen war. »Früher hast du nie angeboten, für das Bier zu bezahlen!«


  Lalo tat einen tiefen Zug, er verzog das Gesicht und fragte sich, ob das Faß, aus dem es kam, schon ein wenig zu lange offen stand, oder ob er den Geschmack an dem Zeug verlor.


  »Vieles hat sich geändert, ich auch«, stimmte er zu. Er sah seinen alten Freund an und fragte sich, ob er vielleicht Erklärungen anzubieten hatte.


  »Du hast nicht wieder etwas - erschaffen -, oder?« flüsterte Cappen Varra. Unwillkürlich blickten beide auf die leere Wand, wo Lalo damals das angehäufte Böse des Wilden Einhorns gemalt und ihm Leben eingehaucht hatte.*


  »Nein. Ich trage jetzt eine Maske über dem Mund, wenn ich male, damit ich nicht unabsichtlich irgend etwas lebendig werden lasse«, erwiderte Lalo. »Aber ich habe ein paar andere Dinge gelernt. Manchmal ist es schwer, den Unterschied zwischen Vorstellungskraft oder der Kunst und der Wirklichkeit zu erkennen!«


  »Ich verstehe.« Der Harfenspieler hielt den Humpen zum Nachfüllen hoch. »Ich wurde eines Tages beinahe gelyncht, als ich eine Geschichte vortrug, die sich danach tatsächlich zutrug.«


  »Wie kann so etwas geschehen?« stieß Lalo hervor. »Wenn ich male oder wenn du singst, bespitzeln wir dann die Wirklichkeit, ohne es zu wissen, ebenso unbeteiligt wie ein Spiegel auf einer Straße, der sowohl den Himmel als auch den Staub reflektiert, oder formen wir irgendwie diese Wirklichkeit?«


  »Formen die Sterne oder die Karten die Zukunft, oder vollbringt das jener, der aus ihnen liest?« entgegnete Cappen Varra. Das Bier hatte seine Augen zum Glänzen gebracht. »Das ist eine Frage für die Magiergilde, nicht für mich!«


  »Nicht die Gilde!« Lalo schauderte. »Sie würden die Erkenntnis auf schnellstem Wege verkaufen. Ich traf nur ein einziges Mal einen Magier, dem die Magie wichtiger war als Geld. Er war der kaiserliche Erzmagier, und er zeigte mir, wie man durch Malen die Wahrheit sucht. Aber das ist Jahre her. Er lebt vermutlich nicht mehr.«


  »Ich habe eine Theorie.«, sagte Cappen Varra, dessen Humpen gerade zum drittenmal gefüllt worden war. »Die Wirklichkeit ist nicht stabil. Sie ist wie Ton, aber die meisten Leute haben nicht die Kraft, sie zu formen, oder wissen nicht, wie man es macht. Die Götter können es. Magier formen mit ihren Zaubersprüchen und Künstler manchmal.« Er sah Lalo über den Rand seines Humpens mit Eulenblick an, und der Maler erkannte unvermittelt, daß für Cappen Varra nach all den Entbehrungen, die er wohl hatte erleiden müssen, selbst das sauere Bier des Wilden Einhorns zu stark war. Außerdem wurde es Abend. Der Maler konnte seinen Freund in seinem Zustand unmöglich in diesem Teil der Stadt allein lassen.


  »Gilla hat gewiß schon das Abendessen bereitet.«, sagte er kurz. »Warum kommst du nicht mit mir nach Hause?«


  Cappen Varra grinste. »Du glaubst wohl, ich bin betrunken? Vielleicht hast du recht. Es ist leichter so. Ich weiß Bescheid darüber, wie man Dinge verändert - ich sang einst eine Tür zu einer anderen Welt auf, habe eine Horde Dämonen herbeigesungen, um die Kerle zu töten, die mich gefangenhielten. Haben alle umgebracht. Genau wie das Schwarze Einhorn.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sogar die Kinder!«


  Lalo warf geschwind einen Blick auf die Wand. Jetzt, da die Lampen brannten, schien es ihm, als sei die dämonische Gestalt immer noch schattenhaft dort zu sehen. Aber er hatte das Einhorn gebannt. Und danach war die Wand abgekratzt und neu verputzt worden!


  »Komm! Wir müssen raus hier!« Er warf ein paar Münzen auf den Tisch und packte seinen Freund beim Arm. Warum hatte er begonnen, diese Fragen zu stellen? Das Konzept eines unveränderbaren unbeeinflußbaren Schicksals war schlimm genug, aber die Vorstellung einer veränderbaren Realität, die jeder, der es verstand, meistern konnte, entsetzte ihn.


  »Waren die Mädchen im Aphrodisiahaus sehr schön?« Latilla musterte ernst Darios' Gesicht.


  »Ja, natürlich.« Der junge Mann errötete, und Lalo verbarg ein Lächeln. »Aber einige waren auch sehr albern.«


  »Und das bist du auch«, sagte Gilla tadelnd. »Iß, Tilla, und laß den armen Jungen erzählen.«


  Die Farbe schwand wieder aus Darios' Gesicht, und er wandte sich Lalo zu. »Ich wünschte, Ihr wärt bei mir gewesen, Meister. Es war nicht leicht, den Exorzismus durchzuführen mit all dem Geschnattere um mich, aber es ist mir gelungen, die Zeremonie zu vollenden. Ich weiß allerdings nicht, ob ich damit irgend etwas erreicht habe. Ein jeder Traum, den mir eines der Mädchen erzählte, schien die nächste anzuspornen, etwas noch Schrecklicheres zu erzählen. Gegen Ende waren alle Mädchen hysterisch.«


  »Hast du irgend etwas Dämonisches gefühlt?« fragte Cappen Varra neugierig und schob seine Schale zur Seite. Ob angetrunken oder nüchtern, Cappen Varra behielt seine guten Manieren, der Rest des Bierdunstes schien jedoch verflogen.


  Gilla war, wie immer, der Situation gewachsen. Nachdem sie mißbilligend den Alkoholdunst der beiden wahrgenommen hatte, teilte sie reichlich Fischeintopf mit Reis für alle aus. Und der Sänger hatte mit einem Appetit gegessen, der ganz nach dem Herzen seiner Gastgeberin war, nun strahlte sie ihn an. Sie hatte sogar zugestimmt, ihn für eine Weile in Ganners altem Zimmer wohnen zu lassen.


  Darios zuckte mit den Schultern. »Die Atmosphäre war recht gespannt, aber das ist nur natürlich. Ich konnte mich nicht tief genug konzentrieren, um das festzustellen.«


  »Ich kann noch etwas Sahne dazugeben, wenn dir der Eintopf zu scharf ist«, sagte Gilla mit einem Blick auf seinen Teller.


  »Was?« Darios besah sein Essen und aß einen weiteren Löffel voll. »Nein, es schmeckt ausgezeichnet, Meisterin - ich war nur abgelenkt.«


  Cappen Varra räusperte sich und begann eine lange und verwickelte Geschichte von einem Kameltreiber, einer Prostituierten und einem Anenpriester zu erzählen.


  Er hatte sie gerade beendet, als die Tür aufschwang und Wedemir eintrat.


  »Ich habe dir die neuen Abzeichen auf den Uniformrock genäht, den du mir gebracht hast, mein Schatz. Hast du schon gegessen? Ich kann dir geschwind noch etwas Pilaf bereiten.« Lalo aber bedeutete ihr zu schweigen. Wedemir sah seinen Vater dankbar an.


  »Ich muß mich bei Valira entschuldigen«, sagte er. »Was immer auch im Aphrodisiahaus los ist, es greift um sich! Letzte Nacht wachte die halbe Mannschaft auf und redete von Dämonen!«


  »Was meinst du - was genau sagten sie?« fragte Darios.


  Wedemirs Gesicht wurde hart. »Valira erzählte uns, daß die Mädchen von ihren verlorenen Liebsten träumten. Nun, uns Kämpfer verbindet ein nicht weniger starkes Gefühl der Zusammengehörigkeit - und unsere Verluste -, du weißt, wie viele gestorben sind in den letzten paar Jahren.«


  »Und ihre Geister kehren zurück?« flüsterte Gilla. »Werden die Toten wieder unter uns wandeln?« Lalo schauderte, er erinnerte sich an diese schreckliche Zeit.


  »Das wäre unmöglich«, sagte Darios. »Diese Art von


  Manifestation erfordert eine Zauberkraft von solchem Ausmaß, wie sie in Freistatt nicht mehr zu finden ist!«


  »Sie kehren nicht in ihren Körpern zurück, den Göttern sei Dank!« rief Wedemir aus. »Aber irgendwo gibt es noch genug Magie, die jene Geister antreibt. Die Männer haben das Gefühl, sie würden beobachtet, sie zerbrechen Sachen, und dumme Unfälle passieren. Bei den Amulettverkäufern im Basar herrscht Hochbetrieb!«


  »Vielleicht wird der Exorzismus, den du heute im


  Aphrodisiahaus vollzogen hast, diesem Treiben Einhalt


  gebieten.«, meinte Lalo.


  »Wenn es dort geholfen hat, mußt du in die Kaserne gehen und das Ganze wiederholen!« sagte Wedemir. »Noch ein paar solche Tage, und die Jungs dort sind zu nichts mehr zu gebrauchen!«


  Aber Darios war noch immer besorgt, und in dieser Nacht plagten Erinnerungen an das Schwarze Einhorn Lalos Träume. Am Morgen wurden sie von einem Boten aus dem


  Aphrodisiahaus geweckt, der einen nach Chypre duftenden


  Brief von Myrthis überbrachte, in dem sie Lalo bat, zu ihr zu kommen.


  »Eine Vier und eine Drei!« rief Ricio, als die Würfel über den Holzboden sprangen. »Ich wette um meine neue Satteldecke, daß du das nicht überbieten kannst, Ottar!«


  Wedemir sah von seinen Büchern auf, als die Stimmen anschwollen. Das Würfelspiel war den Soldaten nicht verboten, solange es dabei friedlich zuging, aber einen Augenblick lang war der Ton des jungen Mannes beunruhigend scharf gewesen. Er wußte längst, daß Ricio keinen Wein vertrug, aber alles, was sie hier hatten, war dünnes Bier.


  Der andere Mann murmelte zustimmend. Wieder wurde der Würfelbecher geschüttelt, er hörte den Ausruf der Umstehenden, als die Würfel fielen.


  »Diesmal hat's dich erwischt, Ricio.«, sagte einer. »Hör lieber auf für heute. Ich weiß, daß du deinen ganzen Sold verspielt hast, und es ist gegen die Regeln, die Ausrüstung zu setzen!«


  »Ich bin noch nicht fertig!« sagte Ricio scharf. »Ist das klar!« Schrill lachend hielt er eine schimmernde Silberkugel hoch. »Liebesbeweis einer hübschen Dame. Ottar! Ich setze das gegen alles, was du gewonnen hast, und deinen ausstehenden Sold!«


  »Gib es auf, Ricio!« riefen seine Freunde. »Deine Glücksträhne ist vorbei. Was soll denn Joia denken, wenn du das auch noch verlierst?«


  Er fuhr so heftig herum, daß das Getränk aus seinem Humpen über seine Freunde spritzte. »Seid still! Laßt ihren Namen aus dem Spiel!« Er wandte sich wieder Ottar zu, der ihn nachdenklich musterte. »Bist zu feige, es noch mal zu wagen? Hast du Angst, daß sich das Glück wendet?« Ottar zuckte fatalistisch mit den Schultern. Ricio lachte, schüttelte die Würfel und warf. »Fünf und fünf!« stieß er hervor und klatschte seinem Gegner den Becher auf die Hand.


  »He!« rief einer der anderen aus und leckte sich seine nasse Hand. »Er hat Branntwein da drin!«


  Als Wedemir aufstand, hörte er das Klicken der Würfel über den Boden.


  »Sechs und sechs«, sagte Ottar und griff nach der Silberkugel.


  »Nein!« kreischte Ricio. »Du Barbarenschwein!« Wedemir ging noch einen Schritt auf ihn zu, dann veränderte sich alles. Überall im Raum waren Nordmänner mit hellem Haar, die mit blutgetränkten Messern herumfuchtelten. Wedemir roch Rauch. Er wollte sich umdrehen, da sah er Ricios Messer aufblitzen. Instinktiv sauste seine Faust vor und traf den Jungen am Kinn.


  Plötzlich war alles still. Wedemir blinzelte und rieb sich die Faust, er starrte auf die Männer, die ihn ebenso erstaunt ansahen. Wohin waren die Barbaren verschwunden? Keiner machte ein Geräusch außer Ricio, der stöhnte, als ihm die Silberkugel aus der Hand rollte und Ottar sie vom Boden aufhob.


  Einer der anderen roch an Ricios Humpen. »Nun«, meinte er bedauernd, »jetzt ist jedenfalls nur Bier drin.«


  »Lalo, mein Lieber, du verstehst doch gewiß auch, daß all dem ein Ende gemacht werden muß!« Myrtis goß aromatischen Gewürztee in eine Tasse und reichte sie ihm. »Die schlimmsten Alpträume scheinen vorüber zu sein, aber die Mädchen werden von Erinnerungen geplagt. Das ist schlecht fürs Geschäft.«


  Lalo verlagerte unbehaglich sein Gewicht auf dem prallen Kissen, weil er fürchtete, abzurutschen und den Tee über den elfenbeinfarbenen Seidenbrokat zu schütten. Er wand sich ein wenig unter Myrtis' selbstverständlichem Vertrauen in seine Fähigkeiten. Und auch Darios saß mit aufreizend erwartungsvollem Ausdruck hinter ihm.


  »Meine Bilder werden anders sein, als die Mädchen erwarten, weißt du.«


  »Ich habe ihnen gesagt, es sei als Werbung gedacht«, warf Myrtis ein. »Sie werden nacheinander einzeln hierherkommen, und du wirst sie malen. Wenn mir die Ergebnisse nicht gefallen, muß ich sie ja nicht verwenden, verstehst du?«


  Lalo stellte die Teetasse ab und nahm sein Zeichenpapier zur Hand. Myrtis läutete ihre kleine Glocke.


  Im Aphrodisiahaus wurden nur die allerschönsten Mädchen aufgenommen. Ein Blick auf Darios' gerötetes Gesicht verriet Lalo, wie es war, sie einfach mit den Augen eines Mannes zu betrachten. Es war nicht weiter verwunderlich, daß sich Darios mit seinem Exorzismus hartgetan hatte. Der Maler jedoch sah sie mit anderen Augen. Als er mit der Arbeit begann, fiel die äußere Wahrnehmung ab.


  Nicht viele besaßen eine so wundervolle Seele wie Valira, aber in einigen fand er tiefen Glauben und Stärke, die so manchen Kunden erstaunt hätten. Er sah auf ihren Seelen die Narben von Grausamkeit und Enttäuschung und Verzweiflung. In vielen fand er Eifersucht und Gier. Fast überall stieß er auf Angst.


  »Angst?« Myrtis lachte bitter, als das letzte Mädchen gegangen war. »Natürlich haben sie Ängste - alles was sie haben, ist ihre Schönheit. Jede fürchtet sich vor dem, was kommt, wenn diese Schönheit verblaßt ist. Die Aufmerksamkeit, die ihnen ihre Liebhaber entgegenbringen, gibt ihnen Sicherheit. Aber du solltest noch einmal hinsehen, Lalo - das ist nicht alles, was deine Bilder zeigen.«


  Blinzelnd betrachtete er die schattierten Hintergründe, mit denen er seine Skizzen versehen hatte, und erkannte, daß diese mehr waren als zufällig aufgetragene Striche. Nicht nur die Porträts stellten Angst dar, die Ängste selbst erschienen auf den Blättern. Er schüttelte mitleidig den Kopf, als er verstand, was für den Ausdruck der Gesichter verantwortlich war.


  »Dies sind Eure Geister, Madam Myrtis«, sagte Darios.


  »Zerstöre sie!« rief sie aus.


  »Das kann ich nicht.«, erwiderte Lalo. »Es sind nicht meine Ängste. Aber vielleicht kann ich sie verändern.« Ein paar


  Striche fielen dem Radiergummi zum Opfer, und einige geschickte Linien verwandelten einen Dämon in einen Gott, ein vom Alter ausgezehrtes Gesicht in eines von heiterer Gelassenheit, Unzufriedenheit verschwand von einem hübschen Mund, und in traurige Augen zog wieder Hoffnung ein. Die Skizzen waren einfach. Nach kurzer Zeit hatte er sie so verändert, daß die Mädchen sie entzückt in ihren Schlafgemächern aufhängen würden.


  »Warten wir einmal ab, ob das die Atmosphäre verbessert.« Er gab Myrtis die Bilder.


  »Aber das ist nicht mehr das, was Ihr gesehen habt!« warf Darios ein.


  »Nein, aber wenn Madam Myrtis diese Skizzen den Mädchen gibt, werden sie sie vielleicht so sehen und glauben, und indem sie es glauben, auch wahr werden lassen«, antwortete Lalo, und er erinnerte sich daran, was Molin Fackelhalter von ihm verlangt hatte. »Ich würde nur zu gerne wissen, was diesen Ängsten plötzlich so große Macht verliehen hat!«


  »Meine Herrin Kurrekai ist eine der Mächtigen, die der Beysa selbst dienen«, sagte das Mädchen lachend zu ihrem Soldaten, »mit einer Schlange als Halsschmuck und allem. Sie hat für jeden Tag in der Woche einen anderen Kopfschmuck, und sie ist großzügig. Warum sollte ich Geschenke von dir brauchen?«


  »Auch das hier nicht?« brummte Ottar. Er holte etwas aus seiner Tasche hervor und hielt es ihr scheu hin. Das Mädchen stieß einen überraschten Ruf aus, als die Silberkugel ausgewickelt vor ihr in der Sonne glitzerte. »Hübsch, nicht wahr? Hat deine Herrin auch so etwas? Wenn du mit mir ausgehst, werde ich auch großzügig sein.«


  Das Mädchen musterte ihn abwägend. Ottar sah eigentlich gar nicht so schlecht aus. Er drückte ihr einen nassen Kuß auf die Handfläche, und sie fühlte ein warmes Glühen.


  »Also heute nacht?«


  Sie nickte, ließ lachend die Silberkugel in ihre Schürzentasche fallen und sprang davon. Sie war kaum um die erste Ecke gelaufen, als der Bursche schon vergessen war. Die Silberkugel glitzerte so zauberhaft. Es fiel ihr schwer, sie nicht immerzu in die Hand zu nehmen, selbst bei der Arbeit.


  In dieser Nacht träumte sie davon, in einer vergoldeten Sänfte getragen zu werden von Sklaven, die im Aussehen zueinander paßten, während ein ganzer Trupp barbarischer Krieger ihr folgte, von denen jeder Ottar wie aus dem Gesicht geschnitten war. Aber die Sänfte bog in eine düstere Gasse ein. Sie schrie und wurde unsanft abgesetzt. Dann zogen grobe Hände sie auf die Straße und zerrten an ihren Kleidern. Harte Körper preßten sich gegen den ihren.


  Am nächsten Morgen war sie ungeschickt, als sie das Frühstück auftrug für ihre beysibische Herrin, die an diesem Tag Dienst tat bei der Beysa. Als sie einen Korb Orangen reichen wollte, stolperte sie, und die Silberkugel fiel aus ihrer Schürze und rollte über den Boden.


  »Wie hübsch!« sagte die Beysa und streckte die Hand aus.


  Mit langen weichen Pinselstrichen trug Lalo die Grundierung für den Hintergrund auf. Er wußte, daß Molin Fackelhalter ihn beobachtete, arbeitete aber ruhig weiter. Es war stumpfsinnige Arbeit, doch die Haltbarkeit des fertigen Werkes hing von der Sorgfalt ab, die er jetzt walten ließ. Hierüber zumindest konnte der Priester nicht mit ihm streiten. Die Luft heizte sich auf, als die Morgenstunden vergingen, aber unter dem fleckigen Schatten der Markise war es noch recht angenehm. Er malte rasch.


  »Ihr seid nicht dumm, und ich weiß auch, daß es Euch nicht an Vorstellungskraft mangelt«, sagte Molin Fackelhalter unvermittelt. »Es ist mir unverständlich, wie Ihr so ruhig bleiben könnt.«


  Vom Pinsel spritzte Farbe über eine weiße Stelle, und Lalo griff nach einem Lappen. Er wischte die Farbspritzer weg, dann wandte er sich um und starrte seinen Arbeitgeber an, und es amüsierte ihn, als er erkannte, daß Fackelhalter seine Ungeschicktheit gar nicht bemerkt hatte.


  »Andere ermüden mich mit ihren Bitten um Ämter und Würden oder ihren Anschuldigungen gegen jene, denen ich solche gewährt habe. Andere erschöpfen sich darin, einander der ausgefallensten Formen von Verrat zu beschuldigen. Aber Ihr nicht, Lalo - warum?«


  Lalo wusch den Pinsel aus und überdachte die Frage. »Vielleicht wünsche ich mir andere Dinge?«


  »Ah.« Der Priester nickte. Er sah aus, als hätte er nicht gut geschlafen. »Und welches sind Eure Ambitionen, Meister Maler?«


  »Meine Familie zu ernähren - die Wahrheit zu malen - am Leben zu bleiben.«, sagte Lalo bedächtig. »Das schien mir Ambition genug in den vergangenen Jahren.«


  Molin Fackelhalter quittierte das mit einem kurzen Auflachen.


  »Ich beneide dich. Der Palast war ein Tollhaus heute morgen. Zwei Leute kamen, um mir zu berichten, die Arbeiter seien bestochen worden, für Schwachstellen in meinen Mauern zu sorgen. Einer meinte, es wären Handlanger des alten Kaisers. Der andere war sich sicher, der neue Kaiser stecke dahinter und bereite einen Angriff auf Freistatt vor. Bei Vashankas Stab! Sollte Theron hier und jetzt auftauchen, übergäbe ich ihm die Schlüssel höchstpersönlich!«


  Lalo unterdrückte ein Lächeln. Im Aphrodisiahaus hatten sie Dämonenliebhaber und im Palast konsequenterweise Alpträume über Intrigen.


  »Jemand sagte, der Prinz sei vergiftet worden, und gerade als ich ihm entwischte, kam einer der Astrologen gelaufen und erzählte, daß eine der Machtkugeln der Nisibisi gefunden worden war! Es steckt natürlich nichts dahinter. Ich habe mich vergewissert. Aber es ist Anlaß genug, mich zu erinnern, daß einst am Leben zu bleiben auch für mich fast Ambition genug gewesen war!«


  Lalos Pinsel fiel auf den Boden.


  Ich bin ruhig, redete er sich ein. Ich bin ruhig. Fackelhalter hat es gerade gesagt. Aber die Worte des Priesters riefen ihm in unangenehmer Weise ins Gedächtnis zurück, was Gilla gesagt hatte.


  Er richtete sich langsam auf und stellte fest, daß der Priester ihn anstarrte.


  »Jetzt frage ich mich, warum beunruhigt Euch diese Nachricht?«


  »Niemand möchte, daß diese Tage wiederkehren.« Lalo tauchte den Pinsel in die Farbe und malte sorgfältig den Rand. »Einige Mädchen aus dem Aphrodisiahaus hatten schlechte Träume. Ich malte sie und änderte die Bilder ein wenig, und die Plage scheint vorüber. Ich bin jedoch sicher, daß hier kein Zusammenhang besteht.«


  »Natürlich nicht.« Molin Fackelhalter stand auf und sah über Lalos Schulter. »Aber Euch ist es nicht schlecht ergangen, Meister Maler. Ihr habt eine Menge gelernt in diesen Tagen. Ihr wollt die Wahrheit malen, sagt Ihr. Wir wissen beide, daß Ihr das schon könnt. Ich frage mich, wann Ihr etwas zu tun gedenkt mit dieser Macht.«


  Und mit diesem Seitenhieb zog er sich zurück und verließ Lalo, der mit leerem Blick auf die Wand starrte.


  Der Tote stellt sich auf die Füße und grinst, seine Haut hat noch die Farbe eines Fischbauchs vom Gift der Beynit in seinen Adern.


  »Du hast mich betrogen!« Die Beysa weicht einen Schritt zurück, sie spürt den muskulösen Druck ihrer Schlange an ihrem Oberarm, als deren Kopf vorstößt, um ihre Herrin zu verteidigen. »Ich habe dich getötet!«


  »Ja - ja.« Der Untote grinst. »Und wie viele andere zuvor? Ihr hast deine eigenen Leute gemordet, Beysa! Ihr Blut schreit nach Rache!«


  »Aber es war meine Pflicht!« Vage erinnert sie sich, daß sie dies schon einmal erlebt hat. Sie muß sich dagegen wehren, aber nie zuvor war es so wirklich gewesen! »Ausgerechnet du hast mich betrogen... Ich gab mich dir hin, Tovek - du warst ein Burek!«


  »Das Morden nahm kein Ende.« Er kommt auf sie zu mit ausgestreckten Armen, und die Beynit zischt gereizt.


  »Ich habe es beendet«, ruft sie aus. »Das Haus Burek floh aus dem Reich. Warum suchst du mich heim? Wir leben jetzt in einem anderen Land!«


  »Beysa, du wirst alle vernichten, die dich lieben. Du kannst der Vergangenheit nicht entfliehen!«


  Toveks Hände packen ihre Schultern, kalt, schmierig von Blut, aber sie kann sich nicht entwinden. Die Beynit beißt ihn, und er lacht. Und nun verwandelt sich sein Gesicht. Fremde Züge formen sich unter der fahlen Haut. Sie erblickt blondes Haar und helle, erstaunt dreinblickende Augen, die fester werden, während sie sie mustern, dann stößt die Schlange erneut zu...


  »Ki-thus! Kadakithis! Nein!« Ihr Schrei reißt ihr das Herz aus der Brust.


  Zischen - das Zischen der Beynit füllt ihre Ohren. Ihre Finger umklammern die muskulösen Ringe, die sich unter der glatten Haut zusammenziehen.


  »Shupansea! Seid ruhig, meine Herrin - es war ein Traum.«


  »Der Prinz.«, flüsterte sie.


  »Er ist hier.«


  Die Beysa riß die Augen auf. Sein Haar war noch ungeordnet vom Schlaf, und sein Blick besorgt, wie in ihrem Traum. Einen Augenblick lang glaubte sie, die andere Gestalt auch zu sehen, schemenhaft, verblassend. Der Prinz kam auf sie zu, doch die Dame Kurrekai stellte sich ihm in den Weg. Auf dem Arm der Beysiberfrau sah er das Zwillingsmal, das die Schlange geschlagen hatte. Ihre eigene Schlange war beschützend um ihren Hals gerollt, sie züngelte und prüfte die Luft. Der Biß der Beynit konnte Kurrekai nichts anhaben, abgesehen von einer kleinen Benommenheit vielleicht, aber Kadakithis war nicht immun gegen das Gift!


  »Kurrekai, laß ihn nicht näher kommen!« Er blickte verletzt drein. Sie unterdrückte ein Schluchzen.


  »Wartet ein kleines Weilchen, Herr«, sagte die Lady Kurrekai ruhig. »Wenn sie ganz erwacht ist, wird sich die Schlange beruhigen. Dann könnt Ihr zu ihr gehen.«


  Shupansea lehnte sich zurück. Es war ein Traum gewesen.


  Natürlich war es ein Traum. Toveks Gebeine waren nun Staub in der Erde der Ruhmreichen Heimat, und sie war sicher in Freistatt.


  »Und dies war nicht der erste Alptraum?« fragte der Prinz nun.


  »Sie hatte gestern einen«, erwiderte Kurrekai, »aber dieser war der dritte heute nacht, und es dämmert noch nicht einmal. Sie läßt es nicht zu, daß ich ihr ein Mittel zur Beruhigung gebe, aber sie muß schlafen. Vielleicht hört sie auf Euch.«


  Die Beysa setzte sich mit einem Seufzen in ihren Kissen auf.


  »Shu-sea, Liebste, wovon hast du geträumt?« Der Prinz ließ sich sacht am Fußende ihrer Liegestatt nieder und nahm die ausgestreckte Hand.


  »Von einem Mann, der mich betrog, lange bevor ich dich kennenlernte!«


  »Der Verräter Tovek. «, sagte Kurrekai bitter.


  »Heilige Mutter Bey«, flüsterte die Beysa, »hast du ihn auch gesehen?« Aufgeschreckt durch die Gefühle der Beysa hob die Schlange den Kopf, dann ließ sie ihn wieder zwischen die vollen Brüsten sinken.


  »Und davor waren es zwei der Stiefsöhne«, sagte die Hofdame erbittert, »sie stolzierten durch die Eingangshalle. Der Wächter sah sie auch, aber er hielt sie für seinen eigenen Alptraum!«


  »Sperr die Schlange weg und schlafe bei mir!« rief der Prinz aus. Beide Frauen starrten ihn an. »Ich weiß, daß du sie nicht gerne weggibst, aber du mußt zur Ruhe kommen!«


  »Kadakithis, ich könnte dich töten.«, sagte Shupansea bedächtig. »Selbst ohne die Beynit. Mein Blut ist Gift, Kithus! Oh! Wärst du Beysiber, könntest du es verstehen!« Sie hielten einander an den Händen über die tiefe Kluft von Kultur und Rasse hinweg.


  »Ich verstehe, daß ich dich liebe«, sagte er schließlich. »Und ich bin Prinz in Freistatt. Wenn du keine Ruhe finden kannst, dann soll auch kein Gelehrter in dieser Statt schlafen, ehe du erlöst bist!«


  »Eine Woche noch, dann, denke ich, werde ich eine eigene Bleibe haben«, sagte Cappen Varra und hielt Gilla den leeren Teller entgegen, so daß sie ihm ein zweites Stück Kuchen darauflegen konnte. »In Feltherins Theater während der Pausen zu spielen ist zwar nicht so ganz, was ich mir vorgestellt habe, aber es ist geregelte Arbeit!«


  »Du kannst gerne länger bei uns bleiben«, bot Gilla ihm an.


  »Nun, ich brauche mehr Raum für mich, zum Üben, weißt du - ich möchte nicht das Gefühl haben, daß ich euch störe!« Cappen warf Lalo einen kurzen, warnenden Blick zu und sah ebenso geschwind wieder weg.


  »Aber wen stört schon ein wenig Musik?« rief Gilla aus.


  Lalo unterdrückte ein Grinsen. Er vermutete, daß es Cappen nicht um musikalische Übungen ging. Feltheryn hatte für seine jüngste Produktion eine neue Schauspielerin engagiert, und Cappen bemühte sich um ihre Gunst.


  Als sie alle satt ihre Teller zur Seite schoben, klopfte es.


  »Macht auf! Molin Fackelhalter befiehlt es - macht auf da drinnen!«


  Latilla, die zu jung war, um sich an die Zeiten zu erinnern, als man sich auf ein Klopfen an der Tür versteckte, sprang schon auf und rannte los. Lalo öffnete den Mund, um sie zurückzurufen, hielt aber inne. Wenn es Fackelhalters Männer waren, hatten sie nichts zu befürchten. Oder? Er kämpfte die Erinnerungen an die Nacht nieder, als Coricidius, der Minister, die Höllenhunde geschickt hatte, die Lalo aus dem Bett holten.* Der Priester war ihm eine Art Schirmherr und wollte gewiß nichts Böses.


  »Was will Molin Fackelhalter von mir zu dieser Stunde?« fragte er, als die Soldaten in das Zimmer drängten.


  »Hat er nicht gesagt. Nur daß Ihr Eure Malutensilien nehmen und mitkommen sollt.«


  »Er kann doch nicht wollen, daß Lalo ihm um diese Zeit ein Bild malt!« rief Gilla aus. Der Mann zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe meine Befehle. Mehr weiß ich nicht.«


  Es mußte mehr dahinterstecken als der Wunsch nach Malerei, dachte Lalo, als er seine Sachen einpackte. Unvermittelt erinnerte er sich an die Unterhaltung mit dem Priester am Morgen zuvor. Darios sah ihm zu, er war ein wenig blaß und kaute auf der Unterlippe, als ob er etwas sagen wollte, sich aber nicht sicher war.


  »Ich will meinen Lehrling mitnehmen.« Lalo drehte sich mit der Tasche in der Hand um, und Darios beeilte sich aufzustehen.


  »Habe keine Befehle.«, begann der Soldat.


  »Was macht das schon aus!« meinte einer der anderen. »Er sagte, wir sollten den Maler so schnell wie möglich zu ihm bringen. Es kann nicht schaden, wenn wir seinen Gehilfen mitnehmen!«


  Sie kamen rasch voran durch die Straßen der Stadt. Selbst im Labyrinth gingen die Leute einem gut bewaffneten Trupp, der sein Geschäft zu verstehen schien, aus dem Weg. Lalo war noch nie so schnell durch die Stadt gelangt. Aber erst als die Wachen ihn die breite Treppe zu den königlichen Gemächern hinaufführten und nicht hinunter in die Gerichtshalle, erkannte er, wie groß seine Angst gewesen war.


  Die Luft im oberen Korridor roch schwer nach Weihrauch und teuren Essenzen. Bunt bestickte Bildteppiche hingen an den Wänden. Lalo blinzelte und sah mit doppelter Wahrnehmung das tanzende Lampenlicht auf Wandteppichen mit figürlichen Darstellungen und das glimmende Nachbild prächtig gewandeter Höflinge und von Männern in Rüstungen.


  Er holte tief Atem und schloß die Augen, riß sie aber plötzlich wieder auf, als er ein sonores Lachen hörte und vor sich den wendigen Meuchelmörder Zandarei mit funkelndem Dolch und süffisantem Grinsen erblickte.


  »Paßt auf!« Er blieb abrupt stehen, und der Soldat hinter ihm stieß gegen ihn und fluchte. »Er hat ein Messer!«


  »Wer? Wo?« Schwerter fuhren aus ihren Scheiden, und Lalo wurde hart gegen die Wand gedrängt. »Narren, fürchtet ihr Schatten? Hier ist niemand!«


  Lalo blinzelte. Jetzt war niemand mehr da, aber er hatte etwas gesehen, oder warum sollte er plötzlich an einen Mann denken, der seit Jahren tot war?


  »Die sehen hier überall Gespenster, wenn du mich fragst«, meinte einer der Männer, als sie weitergingen.


  Darios blieb dicht bei Lalo und zuckte wie ein nervöses Pferd. »Ich dachte, ich hätte meinen alten Meister gesehen«, flüsterte er. »Aber vielleicht ist es der Weihrauch - Lalo, irgend jemand hat hier Exorzismen durchgeführt.«


  Warum? fragte sich Lalo, wenn nicht... Ehe er dazu kam, diesen Gedanken zu Ende zu führen, wurden die vergoldeten Türen vor ihnen aufgestoßen, und man schob sie vor den Prinzen, die Beysa und ihren Hofstaat. Molin Fackelhalter brütete wie eine Gewitterwolke am Fenster. Als sie hereinkamen, drehte er sich um. Mit einer Geste schickte er die Soldaten fort.


  »Ihr habt erwähnt, daß Ihr die Mädchen im Aphrodisiahaus mit Euren Zeichnungen von ihren bösen Träumen befreit habt«, sagte der Priester unvermittelt. »Ich möchte, daß Ihr es auch hier tut!«


  »Für Euch?« Lalo starrte in die Runde. Molin Fackelhalter wirkte nur verärgert, aber die Beysa sah abgespannt aus, und selbst der Prinz wirkte bleich.


  »Für alle.«, sagte Kadakithis. »Es begann mit den Alpträumen der Beysa, aber jetzt sehen alle irgendwelche Erscheinungen. Hier spukt es! So kann das nicht weitergehen, versteht Ihr?«


  Lalo nickte. Zanderei war sein eigener, persönlicher Alptraum, wie viele Geister jedoch einen Prinzen heimsuchen mochten, vor allem an einem Ort wie Freistatt, war gar nicht auszudenken. Die einfachen Geheimnisse der Mädchen in einem Freudenhaus zu erkennen und zu verwandeln war eine Sache. Die verborgenen Ängste eines Prinzen aber mochten Taten wachrufen, die um der Sicherheit der Stadt willen nicht verändert werden durften! Und selbst wenn dies durchführbar wäre, wie könnten sie den Mann, der ihre Sünden gesehen hatte, am Leben lassen?


  Vielleicht war es auch gar nicht möglich. Er hatte keine lebenden Alpträume gemalt, sondern Erinnerungen.


  »Sind die Träume das einzige, was Euch beunruhigt?« stellte er seine erste vorsichtige Frage und versuchte, Zeit zu gewinnen.


  »Nein!« stieß die Beysa hervor. Sie spielte nervös mit dem silbernen Ball auf dem Tisch. »Es ist ein Gefühl von allgegenwärtiger Bedrohung. Selbst wenn ich erwache, sehe ich Schatten.«


  Lalo schauderte. Noch während sie sprach, konnte er es fühlen, und er wußte, daß es etwas Schlimmeres war als seine eigenen Ängste. Er fühlte, wie Darios neben ihm zitterte. Er mußte irgend etwas sagen, um sie abzulenken - er erinnerte sich daran, was Cappen Varra über die Macht gesagt hatte, die in der Vorstellungskraft der Leute steckte.


  »Darios.« Als er sprach, sah ihn der Junge dankbar an. »Es wird langsam Zeit, daß wir diese Übungen anwenden, von denen du immer sprichst. Ich möchte, daß du an etwas Einfaches denkst - denk an eine Farbe, egal welche. Stell dir vor, diese Wandbehänge sähen anders aus. Ja, so ist es richtig.« Er hielt inne, als Darios' Gesicht vor Anspannung Falten zog. »Selbst das Lampenlicht hat diese Farbe, alles ist. «


  Dann hielt er den Atem an, denn alles wurde blau. Das dritte Augenlid der Beysa wurde sichtbar, und in diesem Unterwasserblau war ihre aquatische Herkunft unverkennbar.


  »Du kannst nun schauen.« sagte Lalo sanft und freute sich daran, wie sich Darios' Augen weiteten, als er die Veränderung sah. Er zitterte, denn er begann zu begreifen. Wenn er recht hatte. Angespannt vor Aufregung dachte er an Karmesinrot und stellte sich vor, wie sich Blau zu Purpur wandelte, das immer tiefer wurde, bis rubinrote Wogen über den Teppich auf Darios zurollten.


  Die Augen des jungen Mannes leuchteten auf. Ein tieferes Blau flackerte plötzlich zwischen ihnen. Lalo konzentrierte sich, und das Blau verschwand in einem hellen Aufleuchten.


  »Meister Maler.« Die Stimme Molin Fackelhalters brach ihre Konzentration. Blaues und rotes Licht pulsierten einen Augenblick, dann blickten sie wieder auf die pfirsich- und goldfarbenen Wandbehänge der Beysa. »Was wollt Ihr mit dieser Demonstration beweisen?«


  »Daß es im Palast nicht spukt.«, antwortete Lalo. »Seht Ihr nicht, es sind nicht nur Eure Ängste und Alpträume; alle Gedanken, die intensiv genug sind, werden verstärkt.«


  »Das ist es! Ein psychischer Verstärker.«, stieß Darios hervor. »Ich war so sicher, daß all diese Geräte zerstört wurden.! Aber ich hätte schon früher daran denken müssen! Sie wurden von der Gilde hergestellt als Nachbildung der Nisibisikugeln, aber natürlich hatten sie nicht annähernd das Potential.«


  »Aber wir hatten einen Magier der Hasardklasse«, rief der Prinz. »Warum fand er das Ding nicht, wenn es existiert?«


  »Es kann jede mögliche Form haben - ein Spielzeug, ein Schmuckstück«, antwortete Darios. »Ein Magier, der gegen


  Erscheinungen gewappnet ist, nimmt es vielleicht gar nicht wahr.«


  »Kannst du es?« fragte Lalo und war froh darüber, daß er Darios mitgenommen hatte.


  Darios runzelte die Stirn und schloß die Augen. Alle waren still, als eine Kugel aus blassem Licht vor ihm erschien. »Lalo, beobachtet mich und sagt mir, ob das Licht heller wird, wenn ich mich bewege.« Langsam begann Darios im Raum umherzugehen.


  »Was ist das?«


  Die Kugel gleißte. Lalo zeigte auf den Lichtpunkt, der vom Silberball in der Hand der Beysa reflektiert wurde.


  »Ich - habe es von einer Dienerin«, sagte die Beysa und ließ die Kugel fallen. Lalo hob sie auf. Silbernes Licht floß über den Boden. Lalos Finger prickelten. Daß ein so harmlos aussehendes Ding solche Leiden verursachen konnte. Er vermochte Leben in die Dinge zu hauchen, die er zeichnete, aber die Silberkugel konnte alle Gedanken eines jeden wahr werden lassen. Und all diese Symbole, die Darios ihm zeigen wollte - mit dieser Kugel konnten sie hier so real sein wie in der Anderwelt. Es kam Lalo in den Sinn, daß ein solches Ding weitaus nützlicher sein mochte als ein Blatt und Stifte. Aber er schob den Gedanken hastig von sich.


  »Ich vermute, wir müssen die Hasards zurückrufen, damit sie diese Kugel vernichten«, sagte Molin Fackelhalter in die Stille.


  »Sie werden sie haben wollen, aber nicht, um sie zu zerstören«, meinte Darios. »Und ich denke, sie muß vernichtet werden. Die Gewalt, die sie gesehen hat, hat sie verdorben. Meiner Meinung nach kann nur ein Magier mit großer Kraft und reinem Geist sie jetzt noch zu guten Zwecken verwenden!«


  »Mir gefällt der Gedanke nicht, daß diese Kerle so etwas in die Hände bekommen könnten«, sagte der Prinz. »Gerade jetzt, wo wir sie unter Kontrolle haben.« Alle Augen richteten sich wieder auf das quecksilberne Glitzern des Dings, das Lalo in seinen Händen hielt.


  »Vielleicht gibt es einen anderen Weg«, sagte Lalo.


  »Im Grunde war alles Eure Schuld«, brummte Molin Fackelhalter. Lalo hob den hinuntergefallenen Pinsel auf, mit dem er die Grundierung für Prinz Kadakithis' Gewand malte, wandte sich Molin zu und starrte ihn an.


  »Wir haben die Herkunft dieses verdammten Magierspielzeugs von der Dienerin der Beysa zu einem Soldaten der Garnison zurückverfolgt. Er gewann es beim Glücksspiel von einem Kameraden, der es wiederum von einem Mädchen aus dem Aphrodisiahaus geschenkt bekommen hatte. Und ihr war es von Aglon verehrt worden, der deinem Sohn vor noch gar nicht so langer Zeit half, deinen Lehrling aus den Ruinen der Magiergilde auszugraben.« Sein Gesichtsausdruck war schwer zu lesen im Schatten.


  »Dann war es nur gut, daß ich Euch auch zeigte, wie man es wieder los wird, nicht wahr?« antwortete Lalo ruhig.


  »Woher wußtest Ihr, daß dieser Verstärker nicht mehr da sein würde, wenn wir alle die Augen schlossen und uns sein Verschwinden vorstellten?« fragte der Priester neugierig.


  »Er hatte keine Macht über sich selbst. Er konnte nur Bilder und Gefühle verstärken - es war einen Versuch wert.«


  Es fiel Lalo nicht leicht, gelassen zu wirken. Er hielt es für klüger, nicht durchblicken zu lassen, wie sehr er befürchtet hatte, sein Plan könne fehlschlagen oder gar Schlimmeres bewirken. Aber das war nun vorbei. Jetzt waren seine Gedanken still, wie die Stadt, die ihre Alpträume vergaß und zum Tagtraum des Alltags zurückkehrte.


  »Ihr habt Euch verändert. Vor neun Jahren hättet Ihr es nicht gewagt, einen solchen Vorschlag zu machen.«


  »Verändert?« Lalo begann zu lachen. »Wer hat sich nicht verändert? Selbst Ihr. Welchen Sinn hätte all das, wenn man nichts daraus lernt?«


  »Was habt Ihr gelernt, Meister?« Molin Fackelhalter beobachtete ihn neugierig.


  »Daß ich keine Silberkugel bin, die man nach Belieben gebrauchen oder mißbrauchen kann«, erwiderte Lalo. »Ich male die Wahrheit, die Ihr mir zeigt, aber versucht nicht, meine Magie zu mißbrauchen, um Lügen zu verbreiten.«


  Einen Augenblick sah der Priester ihn an, dann schüttelte er den Kopf, und mit einem kurzen Lachen wandte er sich zum Gehen.


  Lalo sah ihm nach, bis er um die Biegung in der Wand verschwunden war. Dann betrachtete er wieder die groben Umrisse des Gemäldes vor ihm. In dieser unteren linken Ecke fehlte etwas - ein Detail, das Ausgleich schuf zu den heranstürmenden rollenden Sturmwolken auf der Rechten. Plötzlich zuckte es um seine Lippen, und er mischte etwas Schwarz und Weiß zusammen, um ein silbriges Grau zu bekommen.


  Dann kniete er nieder und malte die Umrisse einer Kugel zwischen zwei Steine. Jetzt mußte es geschehen, während er sich noch an Gewicht, Form und das sanfte Gefühl in der Hand erinnerte. Ein Tupfer anderer Farben schuf das Regenbogenschillern, das im Gemach der Beysa von der Kugel ausgegangen war. Wie Darios sagte, es zu vernichten, wäre schade, aber wo konnte man ein solches Ding gefahrlos aufbewahren?


  Hier würde es sicher sein. Vielleicht bemerkte es niemand. Doch selbst wenn, könnte es keiner benutzen - keiner, außer ihm. Ich hoffe, es wird nie nötig sein, ihr wieder Leben einzuhauchen - aber wenn ich es tun muß, werde ich es tun, dachte Lalo, als er den letzten Silberfunken hinzufügte und sich zurück auf die Fersen kauerte. Molin Fackelhalter fragte mich, was ich gelernt hätte.


  Ich bin dabei, die Antwort zu finden.
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  [image: ]Wahre Wolken von Dampf. Das Pferd stand still, während Strat es mit Lappen wusch und das Wasser auf den lehmigen Hof vor den Stallungen spritzte - es sah aus wie ein ganz gewöhnliches Pferd, wäre da nicht eine daumengroße Stelle an seiner Kruppe gewesen, wo sich nichts, einfach gar nichts befand. Es ärgerte Crit, daß Strat so unnötig viel Zeit an diese Kreatur vergeudete. Aber im Gegensatz zu ihm, Critias, dem stellvertretenden Kommandanten der Stiefsöhne, fürchtete sein Partner Strat die Untoten nicht.


  Das Pferd war für ihn gestorben*. Es war für ihn aus der Hölle zurückgekehrt. Es hatte ihn vor Feinden gerettet. Straton erwiderte diese Treue.


  Diese kleine Stelle Nichts war der notwendige Makel bei einer Kreatur, welche die Hölle freigegeben hatte. Doch sie beeinträchtigte in keiner Weise Mut oder Treue.


  Besser als Menschen, dachte Strat. Besser als die Liebe von Frauen, die sich im allgemeinen als treulos erwiesen hatten.


  Auch Critias hatte ihm viele Male das Leben gerettet und Strat ihm - aber Crit war Crit, ein absolut nüchtern und praktisch denkender Mensch. Für Strat gab es nur ein Lebewesen auf der ganzen Welt, auf das er sich absolut verlassen konnte: Es stand mit geschlossenen Augen vor ihm - und genoß die Wärme des Lebens.


  Nach der Kälte der Hölle.


  Strat wurde bewußt, daß er selbst zu viel dieser Kälte zu spüren bekommen hatte - daß er sich, wenn er irgendwelche


  Hoffnungen für sich hegte, von einem solchen Einfluß befreien mußte.


  Vor allem hatte es da eine Frau gegeben - eine Zauberin, die in seinen Träumen spukte.


  »Lös dich von ihr!« hatte Crit gesagt.


  Aber so leicht konnte man seine Träume nicht vergessen.


  Gleichmäßige Schritte näherten sich über den schmutzigen Hof und verhielten hinter ihm. Strat drehte sich um. Es war Crit mit finsterem Blick und in die Hüften gestemmten Fäusten.


  »Du bist im Dienst«, knurrte Crit. »Verdammt, As.«


  Strat überlegte und erinnerte sich an das Versprechen, das er am Morgen gegeben hatte - Gayle in der Oberstadt bei einem Problem mit dem Nachteinsatz zu helfen. Sie waren momentan so verdammt knapp an Leuten. Er ließ den Schwamm in den Eimer fallen. »Oh, tut mir leid. Ich reite sofort hinauf.«


  Crit trat näher und versperrte ihm den Weg. »Strat.«


  »Ich habe es vergessen, entschuldige.«


  Crit schlug ihm auf die Schulter, hielt sie fest und erzwang so die Aufmerksamkeit, die ihm Strat nicht geben wollte. »Vergessen?«


  »Ich sagte vergessen. Tut mir leid.« Er wollte weitergehen, aber Crit verstärkte den Griff, riß ihn herum und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu blicken.


  Strat senkte die Augen. Er wußte nicht, warum, nur daß Crits Blick unerträglich war - auch wenn Crit ihn aus Situationen geholt hatte, bei denen ein anderer um seinen Verstand gefürchtet hätte, egal, was er diesem Mann schuldete, der ihm näherstand als ein Bruder. Dieser Blick forderte mehr von ihm, als er noch geben konnte, mehr von seiner Seele, als er in seinem Leben wieder haben würde, und obwohl er es wußte, mußte Crit sich damit abfinden.


  »Das ist meine kaputte Schulter«, sagte Strat übertrieben empfindlich und versuchte, mit einem Kopfschütteln einfach weiterzugehen, um nicht mit Crit streiten zu müssen.


  Doch Crit schmetterte ihn herum an die Ecke des Pferdestalls. »Wo, zur Hölle, hast du deinen Kopf?«


  Einem anderen hätte Strat es jetzt mit den Fäusten gezeigt. Aber Crit schuldete er zu viel, außerdem war er des öfteren im Dienst nicht ganz bei der Sache gewesen, und er scherte sich um so manches nicht, was Crit sehr am Herzen lag.


  »Treibst du's mit ihr?« brüllte ihm Crit ins Gesicht.


  »Nein, und das weißt du genau«, erwiderte Strat. »Ich bin jede Nacht in der Kaserne!«


  Crit packte ihn am Hals. Wenn Crit ihn erwürgte, war es ihm auch egal. Das war das Problem, daß es ihm egal war. Das brachte Crit so auf.


  Crit schüttelte ihn, schmetterte ihn aufs neue gegen den Stall zurück. Strat starrte ihn nur nach Atem ringend an und sagte: »Wäre besser gewesen, wenn du mich nicht aus dem Keller gezogen hättest.* Besser, du hättest mich dortgelassen!«


  Ein Teil seines Ichs hoffte, daß Crit endlich aufgeben, ihn in Ruhe und einfach ins Vergessen treiben lassen würde.


  Oder ihn schlagen und so Grund - irgendeinen Grund -geben würde, zu kämpfen.


  Aber Crit, der mehr Männer getötet hatte, als irgend jemand sich erinnern konnte, sah aus, als empfände er diese Art von Schmerz jetzt selber. Als hätte ihm jemand weh getan, ihn verrückt gemacht, und er liebte diesen Jemand zu sehr, um zu tun, was er mit jedem anderen getan hätte, der ihn so behandelte hatte wie Strat.


  »Was ist los mit dir?« fragte Crit leise. »Was zur Hölle ist los mit dir?«


  Träume, nichts weiter.


  »Ich bringe sie um!« knirschte Crit.


  Strat faßte Crit heftig am Ärmel. Daß er zuallererst an die Gefahr dachte, in die Crit sich dadurch begeben würde, zeigte vielleicht, wie weit es gekommen war. Er selbst zählte nicht, es war ihm egal; aber Crit, dachte er, Crit hatte nichts damit zu tun. Crit, der so viele Coups und Anschläge und Schlachten überlebt hatte, würde nicht die geringste Chance gegen sie haben. »Crit«, sagte Strat. »Ich gehe zum Palast, verdammt. Ich werde dort sein; hörst du, ich werde dort sein!«


  Crit schwieg. Das machte ihm angst und erregte seine Aufmerksamkeit, wie verdammt wenig anderes es könnte.


  »Ich gehe hin«, versicherte ihm Strat. »Ich werde den verdammten Dienst übernehmen. Crit, es ist zu Ende, hörst du? Ich bin fertig mit ihr, ich kehre nicht zu ihr zurück, ich verspreche es dir!«


  Crit sagte immer noch nichts.


  Das machte Strat noch mehr angst, als irgendwelche Drohungen Crits es vermocht hätten.


  Nacht, mehr als Nacht, in diesen Tagen schleppender Geschäfte und für die Jahreszeit unüblichen Wetters, wenn selbst die Schenken, ja sogar in Freistatt, ihre letzten Gäste verabschiedeten und die Besoffenen hinauswarf - und die Schankburschen und -maiden sich auf den Heimweg machten, manche zu zweit, manche nicht.


  Ein Frau schrie in einer engen Gasse nahe dem Wilden Einhorn. Es war ein erschrockener Aufschrei, der abrupt verstummte, dem jedoch ein kurzer Schmerzensschrei folgte. Die Schankmaid des Einhorns wußte, wohin sie mit Fuß und Ellbogen zielen mußte. Aber der Mann war kräftig und benebelt von Krrf. Jemand fiel, dann folgte ein Schlittern - ein leichter Körper prallte gegen eine Steinwand und sackte im Schmutz davor zusammen.


  Dem Frauenschänder gefiel das so gut, daß er die Frau am Haar packte und mit dem Fuß trat - das brauchte er in letzter Zeit, zusätzlich zum Krrf, um in Stimmung zu kommen.


  Aber in dem Augenblick zwischen dem Tritt und dem Aufprall vernahm der Unhold Schritte auf dem staubigen


  Kopfsteinpflaster, leichte, fast schleichende Schritte hinter sich.


  Er hörte sein bisheriges Opfer zur Seite durch den Abfall kriechen, um ihm zu entkommen, aber diese vermummte, unbeschreiblich elegante Frau interessierte ihn mehr.


  Interessierte ihn so sehr, daß er wahrhaftig nicht mit dem plötzlichen Krachen eines Ziegelsteins auf seinem Hinterkopf gerechnet hatte.


  Ischade blickte über die Leiche hinweg auf die blutige, keuchende Schankmaid - während noch ein finsteres Verlangen sie erfüllte, das nun, durch die ungebetene Hilfe, keine Erfüllung mehr finden würde.


  »Danke«, sagte Ischade ironisch. Sie schlang den Umhang der Sinnlichkeit wegen fester um sich und erzitterte unter der Erregung. »Wohnst du in dieser Gasse? Nein? Ich würde mir an deiner Stelle eine Kammer auf der Einhornstraße suchen. Es ist nicht gut, zu dieser Stunde allein nach Haus zu gehen.«


  »Wer seid Ihr?« fragte die Schankmaid. Es fiel ihr schwer zu glauben, daß eine Dame in Samt und Seide ihren nächtlichen Heimweg kannte. Vielleicht erschreckte es sie. Vielleicht befürchtete sie, der Ratte entgangen, dafür aber geradewegs in den sich ringelnden Leib der Kobra gelaufen zu sein.


  Aber: »Geh heim«, riet ihr Ischade. »Verweil nicht hier. Was bedeutet schon ein Toter mehr - in Freistatt?«


  Die Schankmaid holte tief Atem und blickte Ischade noch einen Moment lang an, als könnte der Fluch auch sie treffen.


  Der Fluch war nie wählerisch. Das war nur Ischades persönlicher Geschmack - und sie empfand lediglich Enttäuschung und wachsenden Ärger allein schon darüber, daß es die junge Frau überhaupt gab, und über ihren Mut - in einer Welt, wo Hilfe rar war und sich niemand um etwas scherte. Vielleicht sah sie Ischade als das, was sie war. Aber das taten wenige. Wenige, die von ihr hörten, verstanden. Die Leute hielten Ausschau nach Vampiren.


  »Geh!« flüsterte Ischade, und die Schankmaid drehte sich um und rannte hinkend zum Gassenende.


  Ischade folgte ihr - hoffnungsvoll -, denn es mochte zu einem neuerlichen Überfall durch menschliche Raubtiere kommen, weil verwundete Beute immer den Räuber lockte. Sie sah, wie die junge Frau sich eine baufällige Stiege hochschleppte, wie sie die Tür schloß, und schließlich fiel gedämpftes Licht durch die Spalten in einem Fensterladen. Der jungen Frau mußte es also gelungen sein, eine Lampe anzuzünden.


  Sie erinnerte sich solcher Bedürfnisse. Vage. Aus längst vergangener Zeit.


  Sie hatte ihre eigenen Bedürfnisse - tödliche, dringende Bedürfnisse, seit Strat weg war - seit sie seine Bande gelöst hatte. Sie mußte Leben jagen, um ihr eigenes zu erhalten; und sie hatte bestimmte Vorlieben, was ihre Opfer betraf.


  Sie schritt weiter, wanderte durch die verrufensten Gegenden Freistatts, durch das Viertel südlich des Einhorns, dem Hafen zu. Schließlich war es ein Wegelagerer, der sie aufhielt.


  »Ich habe nichts für dich«, sagte sie, denn sie hatte ein wenig Gewissenbisse, die von ihren Bekanntschaften herrühren mochten. Er war sehr jung, hatte sie nicht bedroht. Möglicherweise war etwas an ihrem Verhalten, das ihn warnte, ihm zumindest ein bißchen zu denken gab, denn er blickte sich um, schaute nach allen Seiten wie nach einem Hinterhalt, bei dem diese Dame, die so offensichtlich nicht in diese Gegend paßte, der Köder war.


  Doch dann schien er neuen Mut zu fassen. Er zückte einen Dolch, trat einen Schritt oder auch zwei näher, als befürchte er, sie würde ihn anspringen - oder jemand aus den Schatten. Er forderte Geld.


  Es war das Messer, das ihre Bedenken vertrieb. Sie schob die Kapuze zurück, zwang ihn, sie anzusehen, und fragte mit leiser Stimme: »Bist du sicher, daß du willst, was ich wirklich habe?«


  Der Straßenräuber zögerte - sein Messer schimmerte zittrig in der Dunkelheit. »Eine Hure«, sagte er, »eine verdammte Hure.«


  »Ich weiß, wo wir hingehen könnten«, sagte sie, denn nun, da sie ihn näher angesehen hatte, stellte sie fest, daß er recht gut aussehen würde, wenn er gewaschen war, und er hatte Köpfchen, was ihm sein Leben retten mochte - ein paar Tage zumindest und vielleicht länger, wenn er vernünftig war.


  Er kam mit ihr zum Haus am Fluß, zu jenem Haus, das Vorübergehende nicht sahen, oder auf das sie, falls sie es sahen, nicht achteten - ein Haus zwischen Hecken verborgen, hinter einer niedrigen eisernen Gartentür, einem wild wuchernden Garten und halbtoten Bäumen.


  Sie wollte Licht - und schon flammte es von Kerzen und in Lampen, und so hell war es, daß der junge Wegelagerer schützend die Hand mit dem Messer - er hatte die Klinge nicht eingesteckt - vor die Augen hob und fluchte.


  Taz fluchte aufs neue, als dieses wirre Durcheinander von Seide und Satin, farbenprächtigen Stoffen und wertvollen Möbelstücken in diesem Haus betrachtet hatte, das von außen viel kleiner aussah als von innen.


  Eine Nische und ein mit Seide bedecktes Bett - sie machte es nie, strich es nur hin und wieder ein wenig glatt. Sie ließ den Umhang wie verschüttete Tinte auf den hellen Teppich, die bunten Stoffe fallen. Sie war ganz in Schwarz, von der Halskette wie aus Bluttropfen abgesehen. Ihre Haut war dunkel, das glatte Haar schwarz wie die Nacht, die Augen.


  Augen, von denen jeder Mann in seiner Jugend wußte, daß sie auf ihn warteten, irgendwo, irgendwann, falls er Mann genug war.


  Er vergaß, daß er hatte stehlen wollen. Er vergaß alles, außer dieser Frau, und fühlte sich nicht einmal gekränkt, als sie darauf beharrte, daß er sich in das Hinterzimmer begeben sollte und badete. Er konnte es ihr nicht übelnehmen, schließlich bot sie ihm vornehme Kleidung, die Art von duftender Seife, wie


  Edelleute sie benutzten, und sie strich, wohlriechend nach exotischen Spezereien und Moschus, mit einem Finger über seinen Nacken und blickte ihn an.


  »Tu alles, was ich sage, dann wirst du nicht nur heute nacht hier sein, sondern viele, viele Tage und Nächte - würde dir das gefallen? Du wirst nicht mehr stehlen müssen. Du wirst alles haben, was du dir nur wünschen kannst - wäre das nichts für dich?«


  Er konnte nicht glauben, daß dies Wirklichkeit war. Er starrte sie an, mit der Seife in den Händen, und stammelte: »Bist - bist du eine Hexe?«


  »Meinst du? Sag mir deinen Namen.«


  Es war gefährlich, Hexen seinen Namen zu nennen. Das hatte er gehört. Er blickte in ihre Augen und ertappte sich dabei, daß er wahrheitsgetreu antwortete: »Taz. Taz Chandi.«


  Ihre Finger fuhren sein Kinn nach. »Wie alt bist du, Taz?«


  Er wußte, daß sie älter war als er, aber er hatte keine Ahnung, wieviel. So log er: »Zweiundzwanzig.«


  »Neunzehn«, widersprach sie. Da erkannte er, wie gefährlich töricht es gewesen war, zu lügen, und bekam Angst. Aber sie küßte sanft und süß seine Lippen und überließ ihn seinem Bad und seinen Erwartungen - denen er sich zum ersten Mal hingab, seit er zwölf gewesen war - fremdartig und hoffnungsvoll und voll herrlicher Träume.


  Bis er die Haustür knarren hörte und an heimkehrende Ehemänner oder Ungeheuer dachte und er hastig in die Kleidung schlüpfte, welche die Dame ihm überlassen hatte.


  Crit schritt mit äußerster Vorsicht und ohne den Blick von der Haustür zu nehmen, den Gartenweg entlang. Er war sicher, die Vampirin wußte, daß er da war. Er hatte die Hand um den Schwertgriff gelegt, was immer das auch nutzen würde, und stapfte durch das Unkraut unter toten Bäumen die wackligen Stufen hinauf.


  Die Tür öffnete sich, wie er es vorhergesehen hatte, da er bereits so weit gekommen war, ohne von Magie zerschmettert worden zu sein; sie öffnete sich in dem Moment, als er auf die letzte Stufe trat. Und sie kam heraus - in Schwarz gewandet und mit der Wärme einer Natter in den Augen.


  »Was wollt Ihr?« fragte sie. »Bin ich nicht fertig mit den Stiefsöhnen?«


  Er ließ die Hand am Schwertgriff wie um einen Talisman. »Offenbar seid Ihr mit meinem Partner nicht fertig. Ich bin gekommen, um Euch zu bitten, ihn in Ruhe zu lassen.«


  Er war kein Mann, dem Bitten leichtfiel und schon gar, wenn er mit leeren Händen wie ein Bettler kam. Er hatte nicht das geringste Verhandlungsangebot, und er war vollkommen machtlos gegen die verfluchte Hexe, absolut wehrlos, falls es ihr einfallen sollte, mit ihm zu tun, was sie mit Strat und so vielen, vielen anderen getan hatte.


  Wenn er ehrlich sein wollte, mußte er sich eingestehen, daß er ein Tor war, hierherzukommen, aber es war nicht das erste Mal, daß er sich für Strat ins Gefecht gestürzt hatte und, was mehr zählte, Strat sich für ihn - für diese Torheit hatte er des öfteren gute Lust gehabt, ihm Vernunft einzuprügeln. Einmal hatte er es tatsächlich getan, wenngleich vergebens. Freistatt war mit ihnen beiden hart umgesprungen, wie mit allen, die hierherkamen. Es war ein Pfuhl, der Leben in sich hinabzog. Und das Leben von Strat war offenbar eines davon.


  Deshalb war er hierhergekommen, waffenlos, wie Hexen und Hexer es sehen würden, und blickte zu der Vampirin hoch und sagte das einzige, was er sagen konnte: »Gebt ihn frei!«


  Schwarz, umflossen vom Licht der Lampen, stand sie in der Tür. »Das habe ich, Crit.«


  »Den Teufel habt Ihr!« Er kam die letzte Stufe herauf und stand am Eingang, wo er sie überragte. »Hört mit Euren Spielchen auf!«


  »Ich versichere Euch.« Sie ließ die Tür halboffen und trat näher. Sie hielt den schwarzen Samt des Umhangs über ihren bloßen Schultern am Hals zusammen, und ein Hauch von


  Moschus stieg Crit in die Nase. Er war sicher, daß sie darunter nackt war - eine andere Liebelei, eine weitere verdammte Seele. »Geht! Augenblicklich!«


  »Nennt Euren Preis. Einen Gefallen. Eine Entführung. Was es auch ist. Wenn Ihr einen hübschen Jüngling wollt - verdammt, ich kaufe Euch einen. Aber laßt meinen Partner in Ruhe!«


  Ihre Lippen wurden schmal, die Augen starr wie die einer Schlange. »Wie wär's mit Euch, Crit?«


  Er blickte zur Seite, aber nicht schnell genug.


  »Seht mich an!« forderte sie ihn auf. Er mußte es, obwohl er wußte, daß er dabei in den Abgrund gleiten konnte, obwohl er wußte, daß es keinen Ausweg gab. Ihre Höllenaugen hatten keinen Boden, außer der Hölle selbst, und den Blick abzuwenden war unmöglich. Aber er konnte sich immer noch wünschen, von hier weg zu sein, die Stufen hinunter und den Weg zur Gartentür und hinaus zu gehen - er konnte sich ein Entkommen immer noch wünschen.


  »Ein Handel?« sagte er. Als er begonnen hatte, sich mit ihr zu beschäftigen, hatte er das vermutlich geahnt. Vielleicht hatte er Strat deshalb weggeschickt und war hierhergekommen, so idiotisch das war, weil er nicht mehr weiter wußte und endlich wieder etwas hatte, woraus er sich was machte, und seine Hilflosigkeit nicht mehr ertrug.


  »Verschwinde!« sagte sie und stieß ihn, ohne ihn zu berühren. »Verschwinde, verdammt!«


  Er fing sich auf der letzten Stufe, keuchend und betäubt von dieser kalten Ablehnung; von der Gewißheit, daß seine dumme Hoffnung, sich und Strat aus dieser Situation herauswinden zu können, zunichte war; in einer Zeit, da Ranke unterging und sie hier hinter den Linien stationiert waren, ohne Sinn, ohne Zukunft, von keinem Nutzen für irgend jemanden, nicht einmal für sie selbst. Strat konnte diese Stadt nicht verlassen. Würde man ihn mit Gewalt fortbringen, würde er bei der ersten Gelegenheit fliehen und zurückreiten. So schlimm war es - und das hatte er gewußt und nicht viel einzuwenden gehabt, als Tempus ihn hier als Kommandanten zurückgelassen hatte.


  Er hatte gehofft, eine Lösung zu finden - Strat zu kurieren, ihn von dieser Frau loszukriegen.


  »Hinaus!« befahl sie, und diese Stimme drang durch Verstand und Knochen.


  Noch ehe er die Gartentür erreichte, hörte er den Knall der Haustür.


  Er hatte daran gedacht, sie umzubringen, doch dieser Gedanke war ihm völlig entschwunden, als er vor ihr stand. Die ganze Zeit hatte seine Hand am Schwertgriff gelegen, so töricht und sinnlos das auch gewesen war. Er war gar nicht imstande gewesen, daran zu denken, als Gelegenheit gewesen wäre.


  Er riß die niedrige Schmiedeeisentür auf, und sie schlug knallend hinter ihm zu.


  »Madame«, sagte der Junge zögernd, mit dem Messer in der Hand.


  Mit dem Messer eines Straßenräubers, vornehmer Kleidung und Entschlossenheit im frisch gewaschenen Gesicht. »Mylady?«


  Ischade blickte auf diese Ritterlichkeit im Licht und der Glut der Kerzen, einer Glut, die so stark war, daß sie Schweiß austrieb, einem Licht so weißglühend, daß es blendete - und ein Tor von Dieb stand da mit dem Ausdruck eines Verliebten und einem Messer zu ihrer beider Verteidigung. »Er könnte dich aufspießen wie ein Schwein!« fauchte sie ihn an. »Dieser Mann ist der Kommandant des Stützpunkts, er ist ein Stiefsohn, Dieb!«


  Einer war mein Liebster. Einst.


  Ihr Götter, dachte sie, ich habe ihn weggeschickt. Ich habe den Zauber gebrochen, verdammt, ich habe ihn freigegeben, ich habe den Bann gebrochen, verdammt, verdammt, verdammt!


  Aber es war nicht Crit, an den sie dachte.


  »M'lady?«


  Es war eine besorgte Stimme. Die Lichter brannten nun gedämpft. Sie blickte ihren jungen Wegelagerer an und sah immer noch das geschrubbte, erschrockene Gesicht - das Messer in einer Faust.


  »Was machst du damit?« fragte sie scharf.


  Er wirkte zusehends unsicherer. Er wußte nicht einmal so recht, was er hier machte. Er schob die Hand hinter sich und sagte verlegen: »Ich dachte, falls er reinkommt, M'lady.«


  »Um mich zu beschützen?«


  Er zuckte die Schulter des Arms mit dem Messer, starrte beschämt auf den Boden und wieder hoch.


  Ihr Götter!


  Sie hielt den Umhang geschlossen, winkte ihn herbei und blickte in ein Gesicht, das so ganz anders aussah als das des verwahrlosten Wegelagerers.


  Einen hübschen Jungen, hatte Crit gesagt. Und sie wollte Strat, der kein Junge war, der ganz gewiß kein Junge war...


  Sie berührte sein Gesicht, wirkte einen milden Zauber, strich ihm das Haar aus der Stirn. Er versuchte, die Arme um sie zu legen, riß sie an sich.


  Sie schob ihn weg, sowohl von ihm angezogen wie abgestoßen - aus den verkehrten Gründen. Kühl sagte sie: »Da ist Kleidung, dort ist Geld, nimm dir davon, was du willst und verschwinde! Ich rufe dich in irgendeiner anderen Nacht. Um deines Heils willen, höre jetzt auf mich.«


  Er hob entschlossen das Kinn, wollte widersprechen, seine Männlichkeit bekunden, seine Ungeduld.


  Sie schwang leicht den Arm, die Tür ging auf und krachte an die Wand, daß die Kerzen und Lampen aufflackerten. Dann gab sie ihren Zauber frei.


  Nun hielt ihn nichts mehr. Er rannte. Sie hörte die Gartentür, wartete, bis er an ihren Schutzzaubern vorbei war, schmetterte knallend die Tür zu.


  Danach zitterte sie am ganzen Leib. Sie grub das Gesicht in die Hände und versuchte, die Lust zu vergessen, die ihr Fluch war, die zu manchen Zeiten und durch die Kraft des Mondes stärker als die Vernunft war und stärker als die Liebe...


  Das Verlangen zu töten - tötete alle, außer Strat. Strat hatte eine Möglichkeit gefunden, zu überleben, bis die Dinge sich änderten, bis Strat launisch und mürrisch wurde und der Grimm in ihm wuchs - ein den Fluch beschwörender Grimm, der ihn töten würde.


  Darum hatte sie ihn vertrieben, hatte ihn Crit zurückgegeben, hatte ihn von ihrem Zauber befreit.


  Crit war heute abend hierhergekommen, um sich auf einen dummen Handel mit ihr einzulassen, ohne zu wissen, ob sie ihr Wort überhaupt halten würde - Crit log nicht, er konnte nicht lügen, nicht unter diesen Bedingungen; es bestand noch immer ein Band; und dieser törichte Junge, der Wegelagerer - hielt sein Messer in der Hand, um es einzusetzen, falls Crit durch die Tür stürmte.


  Warum, fragte sie sich, warum, außer aus männlicher Dummheit?


  Aus welchem Grund, bei der Hölle, außer dem einen, daß ein Mann ein Nein nicht gelten lassen wollte.


  Aus welchem Grund, ihr Götter, außer dem, daß Strat ein Narr war und sie nicht verstand.


  Wie der Junge, der glaubte, ein Held sein zu müssen. Wie Strat - der nicht verlieren konnte und nicht lassen wollte, was er für sein Recht und für ihre Verpflichtung ihm gegenüber hielt.


  Der - ihr Götter! - zu lange mit ihr zusammengewesen war, um nicht zu wissen, was sie war, und der wenigstens einmal in seinem Starrsinn und Stolz die Beine in die Hand hätte nehmen sollen wie der Junge.


  Aber das verstand Strat nicht.


  Sie blickte zur Decke auf die hellen Lichter, die sich in ihren Augen spiegelten.


  Und unterbrach abrupt, was sie fühlte, denn Liebe war Zwang zu töten, er war selbst Teil der Zärtlichkeit, allgegenwärtig, und wenn ein Mann, der mit ihr intim war, seinen eigenen Kopf durchzusetzen anfing und die Frustration zur Gewalt wurde, bedeutete es seinen Tod. Das war für sie Lust - und Ärger über einen Narren -, und es war Schmerz und Rache, alles zusammen.


  »Verdammt!« rief sie und meinte jeden Gott, der ihr zuhören mochte, und den längst dahingegangenen Magier, der ihr diesen Fluch auferlegt hatte. Licht flammte um sie, ohne daß Kerzen niederbrannten.


  Wie ihr endloses, todloses Leben - das hatte sich seit hundert Jahren nicht geändert.


  Und so viele, so unzählig viele, lebten ihretwegen nicht mehr.


  Crit kam leise auf den Hof ihrer geheimen Unterkunft, warf die Zügel über den Kopf seines Pferds und führte es ebenso leise durchs Tor, weil er annahm, daß Gayle oben war; nicht, daß er als Kommandant eine Entschuldigung brauchte, des Nachts spät wegzugehen und heimzukommen - ob nun dienstlich oder um die Straße der Roten Laternen zu besuchen. Alle hatten anstrengende Schichten einlegen müssen, immer noch versuchten sie, Akten und den übrigen Papierkram aufs laufende zu bringen, und das bißchen Schlaf, zu dem Gayle oder Kama kamen, war schwer erarbeitet.


  Leise führte er das Pferd zur Stalltür und wirbelte abrupt herum, als er in der Dunkelheit einen Schritt hörte und einen großen Schatten bemerkte.


  Hirt!


  Der Hüne sagte: »Strat ist nicht in die Oberstadt geritten, sondern zu Randal.«


  »Warum?« fragte Crit gereizt. Er glaubte ohne weiteres, daß Strat sich irgendwo anders hin begeben hatte - doch zu Randal? Damit hätte er am wenigstens gerechnet. Aber er hatte keinen Grund, diesem uneingeladenen Besucher nicht zu glauben. Hirt kam und ging wie ein Geist, in seiner altmodischen gehämmerten Bronzerüstung und mit seinem riesigen lehmfarbenen Pferd mit der Pantherfellschabracke, den Zügeln aus geflochtenem Gras, dem Geruch von Morast. Crit war überzeugt, daß er ein Geist war. Er war hierhergekommen, nachdem Tempus mit den übrigen Stiefsöhnen weggeritten war, und hatte von Schuld und Ehre des Corps geredet, und von Dingen, die zu bedrückend waren, als daß er mehr darüber hätte hören wollen.*


  Hirt zuckte mit den Schultern, und die Hoflaterne ließ seinen Schatten noch wachsen, als er zur Seite trat. »Euer Partner steckt in Schwierigkeiten. Aber das wißt Ihr. Geht keinen Handel mit der Hexe ein.«


  »Was wollt Ihr?«


  Es beunruhigte Crit, beunruhigte ihn bereits, seit dieser Mann aufgetaucht war, die Art und Weise, wie er erschienen war; daß er sich als Söldner ausgab; daß er so vieles als gegeben hinstellte; daß er kam und ging, als hätten die Regeln keine Gültigkeit für ihn; Crit wußte nicht, weshalb er es ihm durchgehen ließ.


  Nur daß ihn viel an diesem Mann an den Geheimnisvollen erinnerte.


  »Geht zu Randal«, forderte Hirt ihn auf, und als Crit zum Stall wollte, faßte er ihn am Arm. »Wundert Euch über nichts. Eure Zeit hier nähert sich ihrem Ende.«


  »Zur Hölle!« Crit stapfte ein paar Schritte auf den Stall zu, ehe er abrupt stehenblieb. »Wessen Zeit? Wer hat Euch das gesagt? - Was hat Strat vor, verdammt?«


  Aber Hirt war verschwunden.


  Ischade hatte ihr Haus am Fluß verlassen und wanderte im Morgengrauen ziellos durch die Straßen von Freistatt. Sie dachte an Crit, dachte daran, was diese beiden miteinander verband und was Strat doch für ein Narr war.


  Sie hätte ihn zum Kommandanten von Freistatt gemacht, hätte es vielleicht, wenn nicht Tempus seinen Mann zurück gekauft* und Crit an Strats Stelle zum Kommandanten gemacht hätte.


  Wäre das nicht geschehen, hätte sie ihn zu mehr als das gemacht; sie hätte ihn sogar zu mehr als einen hohen Herrn des Rankanischen Reichs gemacht - wenn Tempus sich nicht eingemischt hätte, wenn der Krieg nicht gewesen wäre und wenn die Hoffnung bestanden hätte, daß Strat für sie blieb, was er ihr gewesen war.


  Doch all das war gefährlich geworden und unmöglich. Und jetzt, nachdem sie Crits verzweifelten Schritt zurückgewiesen, nachdem sie den jungen Wegelagerer aus dem Haus geworfen hatte, wanderte sie durch das Lagerhausviertel nahe dem Fluß auf die Straße der Oberstadt zu, die den Hügel hinaufführte.


  Und sie dachte an das, was hätte geschehen können - in jenen ungewöhnlichen Tagen voll Frieden auf den verwüsteten Straßen von Freistatt; in diesen ungewöhnlichen Tagen des Krieges im Herzen des Reichs.


  Sie gelangte zur Hochstraße, an der in halber Höhe ein Haus mit bretterverschlagenen Fenstern und Gittern an den Türen stand.


  Und hangab - quer über ein oder zwei Straßen in eine weder sehr ärmliche, noch sonderlich wohlhabende Gegend -, zu einem Haus, das sie ebenfalls kannte.


  »Was ist los?« fragte Moria, als Stilcho schweißüberströmt in ihrem Bett erwachte, in diesem schönen Haus, das sie sich nun leisten konnten. »Was ist los?« wiederholte sie und klammerte sich an ihn. Doch er befreite sich aus ihrer Umarmung -manchmal wollte er es nicht, in manchen Nächten konnte er nicht. Diesmal setzte er sich nackt und zitternd an die Kante ihres Bettes und starrte in die Dunkelheit. »Zünde die Lampe an«, bat er Moria. »Zünde sie an!«


  Und Moria, als Ilsigerin geboren, als Diebin und Tochter von Dieben in dieser Stadt, rannte nach Stroh und Lampe und der Glut im Herd, um eine kleine Flamme anzuzünden, die Licht auf die bescheidenen Räumlichkeiten warf und die Visionen der Hölle vertrieb.


  Denn ihr Gatte (so nannte sie ihn) war einmal durch die Hände der Bettler von Abwind gestorben, daher die Narben am ganzen Körper und im Gesicht - und die Hexe hatte ihn zurückgeholt, und zwar alles von ihm, außer seinem Auge.(1)


  Dieses Auge war noch in der Hölle, von wo sie ihn zurückgeholt hatte; und wenn kein Licht war, das sein lebendes Auge abzulenken vermochte, blickte es selbst jetzt noch manchmal in die Hölle.


  Wo er die Toten in ihren Qualen sah und wo die Dämonen noch in Freistatt lauerten, Dämonen aller verruchten Lüste, wie sie seit eh und je Menschenherzen verführt hatten.


  »Stilcho«, murmelte Moria, schlang die Arme wieder um ihn, zog die Decke über ihn, um ihn vor der Kälte der Nacht zu schützen, küßte ihn, aber ihm war immer noch kalt.


  Weil SIE ihn als ihren Gesandten in die Hölle benutzt hatte -so oft. Er war IHR Liebster gewesen und war gestorben, wie ihre Liebsten sterben mußten; und immer hatte er an ihrem mystischen Band gehangen, das ihn ins Leben zurückzog.


  »Sie ruft mich«, flüsterte Stilcho. Er langte nach Morias Arm, schmiegte sich an Morias Wärme, als die Kälte des Grabes nach ihm griff.


  Moria drückte ihn an sich. Die ganze Zeit, die sie - Ischades entflohener Liebhaber und Ischades entflohene Dienerin - von dem Gold lebten, das sie Ischade gestohlen hatten,* waren sie am Rand des Abgrunds gewandelt. Und jetzt - jetzt wachte er schweißgebadet auf und hörte SIE rufen, ganz deutlich hörte er es:


  Ich brauche dich! rief sie. Komm zu mir!


  »Ich höre sie ebenfalls«, wisperte Moria. »O ihr Götter, nein -geh nicht!«


  Haught, der Exsklave, der Tänzer, der Magier, erwachte ebenfalls aus seinem Schlaf in einem verbarrikadierten Haus -regte sich an der Seite der Kreatur, mit der er sein Exil teilte -,** stieg aus dem Bett und trat ans Fenster und spürte etwas -endlich, auch wenn es vielleicht die Bedrohung durch Hölle und Tod war.


  Er blickte aus dem Fenster und sah schaudernd die schwarzvermummte Gestalt auf der Straße.


  Sah, daß SIE zu ihm heraufblickte, und spürte, wie IHR Blick tief in sein Inneres drang, und sie wußte genau, daß er SIE in diesem Moment beobachtete.


  »Herrin«, flüsterte er und sehnte sich nach der Geborgenheit, die SIE ihm geben könnte - er, der hochmütige Haught, der IHR Lehrling gewesen war, ihr ungehorsamer Lehrling. Er spürte, daß er fröstelte - doch das mochte an der Kälte liegen -, und er spürte eine Schwäche in seinen Gliedern - was am Hunger liegen mochte, denn nur Zauberei hatte ihn in diesem verbarrikadierten Haus erhalten, nachdem die Vorräte im Keller vor langer Zeit schon aufgebraucht waren.


  Ihm schien, daß er ihre Stimme ganz deutlich zu ihm reden hörte, daß sie sagte, wenn er ihr wieder dienen würde, winkte ihm vielleicht die Freiheit.


  Obgleich selbst einst ein Magier, war er nun ein Gefangener von etwas viel Schlimmerem. Nicht die Bretter an den Fenstern hielten ihn fest, sondern die mächtigen Schutzzauber. Und es war nicht Tasfalen, mit dem er im Haus wohnte, sondern dessen untote sterbliche Hülle, von der etwas Besitz ergriffen hatte, das einst Roxanne, die Hexe gewesen war,(2) ein Wesen, das Schreckliches von ihm forderte, das nie wirklich schlief, für das er Staub sammeln mußte, den es dann zu sich nahm -Staub der zerschmetterten Machtkugel. Und es wurde immer bösartiger und verbitterter und gefährlicher und fordernder.


  Er sehnte sich nach Ischades Haus. Von ganzem Herzen sehnte er sich danach.


  Ich bin hier! beschwor er sie, während er durch den Bretterverschlag starrte und hoffte, SIE würde diesen Gedanken hören, wie SIE so vieles hörte, was sich in Freistatt tat. Ich täte es nur zu gern, Herrin, wenn Ihr mir bloß verzeiht, Herrin, werde ich nie wieder solche Fehler machen...


  Er hielt den Atem an, so stark war der Eindruck von Wut, so stark IHR Ruf. Er zitterte am ganzen Leib und überlegte, wider besseres Wissen, welche der Türen und Fenster er vielleicht aufbrechen könnte, um SIE einzulassen.


  Um den Tod einzulassen - oder willig zu IHR zu gehen.


  Zip goß Blut über die Steine des kleinen Altars, den er wieder aufgebaut hatte* - Blut aus seinen eigenen Adern, da kein anderes zur Hand war. Er hatte der Revolution gedient, er hatte genug Blut der rankanischen hohen Herren fließen lassen, er hatte alles mögliche getan und mehr rankanische Schweine umgebracht, als er sich erinnern konnte -, aber das alles hatte seinen Gott nicht herbeigebracht, den Gott, der die Stadt befreien sollte. Die Revolution war zu Ende - oder gewonnen -, oder die Dinge hatten sich einfach so geändert, daß die Revolution und die Hoffnung auf ihren Erfolg überflüssig geworden waren. Irgendwie waren die Dinge für ihn ziemlich verwickelt geworden, denn er hatte angefangen, mit einer Frau des Feindes zu schlafen - mit Kama, Tempus' Tochter ausgerechnet, die zwar wütend auf ihren Vater, aber trotzdem eine Feindin war.


  Vielleicht lag es daran, daß sein Gott ihm nicht antwortete. Er hatte die alten Steine dieses Altars am Flußufer gefunden, ihn da während der Hexenkriege wieder aufgebaut und während der Revolution dort Opfer dargebracht. Und dann hatte er ihn zu dieser heiligen Straße geschafft, Stein für Stein, und in der Tempelallee wieder aufzubauen begonnen, nun, nicht in der Allee selbst, wohl aber in einer Gasse gleich neben den größten Tempeln des Reichs und der verräterischen ilsigischen Götter.


  Und dann hatte er sich nicht mehr an die Form des alten Altars erinnern können - er hatte die Steine zusammengesetzt, und der Altar war eingestürzt, oder es waren Stücke übriggeblieben.


  Doch in seiner tiefsten Verzweiflung war ein Fremder dazugekommen und hatte ihm gesagt, welcher Stein auf welchen gehörte, und schon hatte der Altar Form angenommen, festere denn zuvor.(3)


  Zip wußte, daß dieser Fremde in der seltsamen Bronzerüstung, mit dem lehmfarbenen Pferd, den geflochtenen Zügeln etwas Besonderes war - ein Übernatürlicher vielleicht, denn immer noch stellten sich ihm die Haare im Nacken auf, wenn er nur an ihn dachte. Er brachte sein Opfer und hoffte auf eine weitere solche Erscheinung.


  Aber der Fremde erschien in letzter Zeit anderswo auf den Straßen von Freistatt. Zip hatte ihn im hellen Tageslicht durch die Unterstadt reiten sehen, im Mondschein bei der Garnison, und manchmal des Nachts am Ufer - als suche er etwas, das im Sumpf verlorengegangen war.


  Der Name des Fremden war Hirt, so erzählte man sich zumindest auf den Straßen; und einmal hatte Zip ihn vor dem Haus in der Schlachthofgegend anhalten sehen, wo die Stiefsöhne einquartiert waren, und durch das niedrige Tor reiten, das zu einem bestimmten Hof führte.


  Wo die Stiefsöhne ihre Pferde in einem schon fast baufälligen Stall untergebracht hatten.


  Diese Verbindung machte Zip zu schaffen.


  Er ließ Blut aus seinen eigenen Adern über diese alten Steine rinnen und hoffte, ein ilsigischer Gott würde sich bemerkbar machen. Selbst mit einem ilsigischen Teufel gäbe er sich zufrieden - solange es nur einer von Freistatts eigenen Leuten war und keiner der Besatzungsmächte.


  Und endlich, endlich glühte etwas in den Spalten der Steine -glühte und erlosch wieder.


  »Was willst du?« rief Zip. Er kniete sich auf das schmutzige Kopfsteinpflaster und hämmerte mit den Fäusten auf die Knie. »Was soll ich für dich tun?«


  Aber es blieb still, und in der Stille hörte er das langsame, hohle Klappern von Pferdehufen auf der Tempelallee - in der dunklen Stunde vor dem Morgengrauen. Aus irgendeinem Grund erschien ihm das langsame Herankommen bedrohlich, das Gefährlichste und Tödlichste auf der Welt, und er wußte, daß der Reiter am Gasseneingang anhalten und mit tiefer Stimme sagen würde:


  »Junge, zu wem betest du da?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Zip auf den Knien vor diesem berittenen Schatten, und ihm war kalt, so kalt wie die Toten im Schimmelfohlenfluß.


  »Junge, worum betest du?«


  »Um.« Aber es war nicht Rache, nicht wirklich; und es war gefährlich, etwas zu schnell oder verkehrt zu sagen, das spürte Zip, er spürte, daß er sich in der größten Gefahr seines Lebens befand, daß.


  Ihr Götter, er hatte mit einer Rankanerin geschlafen. Er hatte damit angefangen, weil er Rache an rankanischem Stolz nehmen wollte, hatte angefangen, mit einer Feindin zu schlafen, und tat es schließlich, weil sie jemand war, mit dem man schlafen konnte. Und dann hatte er angefangen, verschiedene Dinge bei ihr zu entdecken - daß sie nicht wie die anderen ihrer Art war, daß sie gut war, daß sie derb wie eine Hafenhure und sanfter als alle in seinen Träumen sein konnte. Er war süchtig nach ihr geworden, fand sie unberechenbar, wußte nie, wie sie sein würde, oder weshalb er so für sie empfand - aber sie erregte ihn, und er mußte sie haben.


  Er war Dreck vor seinem Gott. Das war alles, was er war, und die Frage stach geradewegs in sein Herz.


  »Worum betest du?« erklang die Frage ein zweites Mal. Der Fremde war Hirt höchstpersönlich. Ein Hauch von kalter Sumpfluft umgab ihn.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Zip nun ehrlich und krallte mit gesenktem Kopf die Finger in sein Haar. »Ich weiß es einfach nicht mehr.«


  »Geh nie zu einem Gott«, sagte Hirt, »mit Vorurteilen.«


  »Mit - was?« Zip blinzelte zu dem berittenen Schatten hoch, sah das rote Schimmern der Glasaugen im Pantherkopf auf der Brust des Pferdes.


  »Ich will es dir verdeutlichen«, sagte Hirt. »Wiedergutgemachtes Unrecht. Gelöste Probleme. Leben in geordneten Verhältnissen. Ist es das, was du willst? Geh zum Basar, Weissagerinnen verlangen nur ein Kupferstück für solche Versprechen. Das ist viel billiger als Blut.«


  Der Fremde machte sich über ihn lustig. Zip stand auf, legte die Hand um sein Messer, denn der ganze alte, törichte Ärger stieg in ihm auf. Ein Mann konnte vieles schlucken, aber nicht, daß man ihn auslachte.


  »Wiedergutgemachtes Unrecht«, sagte der Fremde mit tiefer Stimme. »Aber was ist, wenn du Unrecht getan hast - was ist, wenn dein Zorn und dein Haß keine Rankaner mehr finden, an denen du sie auslassen kannst? Kannst du dir ein solches Leben vorstellen?«


  Das konnte er nicht. Er wußte nicht, wo er sein oder wofür er leben würde ohne Ranke; und Ranke ging ganz von selbst unter, ohne daß er etwas dazu tun mußte.


  »Du schläfst mit Ranke«, fuhr Hirt fort. »Du brauchst Ranke, Junge, du brauchst es, um zu leben, denn wenn es nicht mehr ist, wird auch von dir nichts mehr da sein. Du hast deine Antwort erhalten. Hör auf zu beten.«


  Zips Hand sank von seinem Messer. Er stand in der Kälte, einer Kälte, die daher rührte, daß er die Wahrheit gehört hatte und wußte, daß alles stimmte, was Hirt sagte.


  Er stand immer noch da, als der Reiter an ihm vorbei in die Dunkelheit der Tempel ritt.


  Die Luft war kalt. Das Glühen in seinem Altar war erloschen, und plötzlich verloren seine Steine den Halt, polterten hinab auf das Kopfsteinpflaster der Gasse und blieben verstreut liegen.


  Taz, der Wegelagerer, stand mürrisch und gereizt im Morgengrauen an der Ecke der Flußstraße und beobachtete das Haus, wie er es tat, seit Ischade herausgekommen war. Sie war zurückgekehrt, und auch andere Leute hatten seither das Haus betreten: zum größten Teil gut gekleidete Männer, außerdem eine Frau und ein hinkender Bettler. Taz verstand es nicht, aber die Neugier stärkte seinen Mut, und so ging auch er zur Heckeneinfriedung und der eisernen Gartentür und berührte sie.


  Er keuchte schmerzerfüllt auf und wich hastig zurück, als Eiseskälte den Arm hochzog.


  Doch die Schmiedeeisentür, die nun blau wie Shalpas Geistfeuer glühte, öffnete sich von selbst und schwang nach innen. Wie gelähmt und doch von einem schrecklichen Zwang gequält, dem Gartenweg zu folgen, stand er da. Etwas wisperte ihm, dem Dieb, so verführerisch wie die Sünde zu, doch im Haus zu kundschaften - er trug die vornehme Kleidung, die sie ihm geschenkt hatte, und wenn schon all diese anderen vornehm Gekleideten da waren, gehörte er da nicht dazu? Weshalb wurde er ausgeschlossen.


  Komm her! sagte etwas. Komm her, komm her...


  Er machte den ersten Schritt, er machte den zweiten, ohne es wirklich zu wollen, aber er spürte, wie seine Hand die Gartentür streifte.


  Er schritt den Pfad entlang und tauchte hastig ins Unkraut und die Hecke, als aus einem Fensterladenspalt Licht herausfiel. Dann stieg er leise durch die Hecke auf das Haus zu und richtete sich unter dem Fenster auf, um vorsichtig, ganz vorsichtig durch den Spalt zu spähen.


  Er sah ein Zimmer, in dem die Hexe im Schein unzähliger Kerzen auf dem Boden saß, inmitten abgelegter, farbenprächtiger Seidenstücke. Ihr Gesicht war weiß, die Augen hatte sie geschlossen. Ihre eigenartigen Gäste standen wie Schatten im Hintergrund.


  Was er da erspähte, war Hexerei, dessen war Taz sicher. Es war echte Hexerei von der gefährlichsten Art, wie er sie in den vergangenen Jahren am Himmel und auf den Straßen von Freistatt gesehen hatte, als die Toten umhergewandelt waren und Sturm und Wirbelwind über dem Hafen getobt hatten.


  Der Wegelagerer und Einbrecher wußte, wann etwas zu groß für ihn war. Er kroch rückwärts aus der Hecke, als Flügel schlugen, ein Luftzug über seinen Nacken strich und ein Rabe kreischte.


  Da schwangen die Fensterläden auf, und er sah sich einem überraschten Mann gegenüber. Der Mann fluchte, Taz keuchte und rannte zur Gartentür.


  Doch sie knallte vor ihm zu, glühte blau und gefährlich vor ihm. Er wirbelte herum, als die Haustür hinter ihm knarrte.


  Er schritt zur Tür - nicht, daß er es wollte, aber seine Beine bewegte sich gegen seinen Willen, und der Abstand zwischen ihm und den Eingangsstufen verringerte sich zusehends.


  Ein Mann stand an der Tür, ein einäugiger Mann, der ihm die Hand auf die Schulter legte, als er die Stufen heraufkam, und fast bedauernd sagte: »Du hättest wegrennen sollen, Junge, als du die Chance hattest.«


  Aber Taz trat ins Haus. Er mußte es. Er nahm seinen Platz bei den anderen ein: einem bärtigen Ausländer, einem Bettler, der früher einmal gut ausgesehen haben mußte, einer rankanischen Dame, dem bleichen Einäugigen, der ihn an der Haustür erwartet hatte.


  SIE hatte sich kein bißchen gerührt. Sie saß mitten unter ihnen, hatte die Hände in Kniehöhe auf ihr schwarzes Gewand gelegt, die Augen geschlossen, und ihre Lippen bewegten sich in einem pausenlosen Murmeln.


  »Randal.« Strat fühlte sich unbehaglich auf den Stufen vor der Unterkunft des Stiefsohn/Magiers, überhaupt hier im Wohnhaus der Magiergilde in einem Viertel, wo Rankaner keineswegs willkommen waren, schon gar nicht in dieser Zeit.


  Er fühlte sich auch unbehaglich, weil er nicht wußte, welche Schutzzauber ein besorgter Magier errichten mochte; und bei seinen vielen Feinden hatte Randal guten Grund, besorgt zu sein.


  Und aus einem weiteren Grund fühlte er sich unbehaglich, denn er hatte überhaupt genug von Schutzzaubern und Hexerei aller Arten. Außerdem ärgerte er sich, daß seine Knie butterweich waren, während er hier unter dem Nachthimmel auf dem Stiegenabsatz im ersten Stock vor Randais Unterkunft stand und auf die Tür hämmerte, mit mehr Krach, als notwendig sein dürfte, einen Magier aus dem Schlaf zu reißen.


  »Randal, verdammt, wach endlich auf!«


  Ein Hund bellte. Strat blickte über das Stiegengeländer hinunter und sah einen schwarzen Köter neben seinem Braunen stehen.


  Jemand nieste, und plötzlich befand sich dort an Stelle des Hundes Randal - barfüßig, im Nachthemd - und schneuzte sich die Nase.


  »Verdammte Allergie«, fluchte Randal. »Ich dachte.«


  »Du dachtest was?« Strat rannte die Stiege hinunter, ein wenig verärgert über den öffentlichen Ort.


  »Ich dachte - ich hätte einen Kameraden von dir gerochen.«


  Das war nicht, was Strat hören wollte. O nein. Er faßte Randal am Arm, zog ihn hinter den Braunen und sagte: »Ich möchte, daß du mitkommst. Ich will mit ihr reden.«


  Randal mußte wieder niesen und fuhr mit dem Handrücken über die Nase. »Wozu? Wie könnte ich helfen? Die Frau tut nichts gegen die Gilde und.«


  »Sprich mit ihr!« Strat hielt den Magier so fest am Arm, daß der das Gesicht verzog. Als es Strat bewußt wurde, ließ er ihn los und legte statt dessen die Hand auf seine Schulter, ganz leicht, obwohl ihm das schwerfiel. »Ich kann nicht schlafen, ich kann keine Ruhe finden.«


  »Ich glaube nicht, daß das Hexerei ist«, sagte Randal.


  »Was soll das heißen, >du glaubst nicht, daß es Hexerei ist?<« Wieder kostete es Strat Mühe, die Hand nicht um die Schulter zu verkrampfen und die Stimme leise zu halten. »Mann, ich habe ein Gedächtnis wie ein Sieb, ich weiß meistens gar nicht, wo ich bin, ich denke an sie wie ein grüner Junge, der sein erstes Mädchen hat.«


  »Es ist nicht Hexerei.«


  »Und ob es das ist, verdammt!«


  »Hast du noch nicht daran gedacht, As, daß das alles ebensogut auf einen - Verliebten zutrifft?«


  Strat stand da, mit der Hand auf Randais Schulter, und starrte ihn an, ehe er ihn gegen das Pferd stieß. »Ich bin zu dir gekommen, damit du mir hilfst, Stiefsohn!«


  »Das tue ich ja gerade! Ich kenne Zauber, ich kenne Hexerei. Du hast unter Zauber gestanden, aber jetzt nicht mehr - das Pferd immer noch, du nicht!« Wieder nieste er. »Sie hat dich freigegeben. Die Bande, die dich gehalten haben - gibt es nicht mehr. Aber du denkst immer noch ständig an sie.


  Du kannst nicht schlafen. Du kannst nicht essen. Du wachst in der Nacht auf, denkst an sie, fragst dich, wer bei ihr ist.«


  »Zur Hölle mit dir!«


  »Also, was könnte es anderes sein - als Liebe?«


  »Du bist mir absolut keine Hilfe!« Strat griff nach den Zügeln des Braunen. »Ich werde sie mir vorknöpfen!«


  »Tu's nicht!« warnte Randal und faßte die Zügel, während Strat sich in den Sattel schwang. »Strat!«


  Aber Strat riß ihm die Zügel aus der Hand, der Braune trottete los - und ein schwarzer Hund lief neben ihm her. Das sah Strat, als sie um die Ecke bogen, denn da lief der Hund voraus und direkt unter die Füße des Pferdes.


  Da scheute der Braune und schrie, als der Hund ihm an die Gurgel sprang, und Strat spürte -


  - nichts mehr unter sich. Einfach gar nichts hielt ihn auf, als er durch die Luft fiel und benommen auf dem Kopfsteinpflaster landete.


  Er plagte sich auf die Knie. Seine verwundete Schulter war taub, Knie und Hüfte fühlten sich wie gelähmt an - und so fiel er benommen und schmerzerfüllt gleichermaßen aufs Gesicht. Jetzt war es ihm ganz egal, ob er am Leben blieb oder sterben würde, denn sein Pferd war nicht mehr. Nur Randal war noch da, er saß auf dem dreckigen Kopfsteinpflaster neben ihm und sagte zu jemandem: »Ich habe es weggeschickt. Ich weiß nicht, ob ich das hätte tun sollen.«


  Und Crits Stimme sagte: »Du verdammter Narr!«


  Jemand hob seinen Kopf vom Pflaster und legte ihn auf den Schoß - jemand, der ihm seit vielen Jahren vertraut war, jemand, der immer wieder sagte: »As, ihr Götter, es tut mir leid.«


  Das Pferd war nicht mehr - hatte sich unter ihm in Luft aufgelöst. Es war das letzte Geschenk von ihr gewesen. Und jetzt gab es den Braunen nicht mehr. Seine Freunde hatten ihn ihm weggenommen. Oder sie hatte ihn genommen. Er hatte nur den Geschmack von Blut im Mund.


  Sie wußte nicht, warum sie tat, was sie tat - es lag an der Nacht und dem Gefühl von Veränderung im Wind, und dem, daß ihr die Dinge aus den Händen glitten. Sie murmelte, obwohl wahrscheinlich keiner ihrer Leute sie hören konnte: »Alles, was ich jetzt noch tun kann, ist, die Meinen beschützen. Aber das werde ich, so gut ich es vermag!«


  Sie wollte in dieser Nacht die Ihren bei sich haben. Durch die geschlossenen Lider sah sie, wie die Feuer auf den Altären erloschen, sie hörte die Götter sich in ihren Tempeln regen -sie sammelte ihre Kräfte in dieser Nacht und wirkte Zauber, um diesen Ort zu schützen, so gut sie es vermochte.


  Sie scharte ihre Diener um sich, erneuerte die Kanäle ihrer Macht. Sie holte sie zu sich, wo immer sie sich in der Stadt befanden, um in dieser Nacht über sie zu wachen. Sie spürte, wie Haught sich gegen die Schutzzauber warf, die ihn hielten, spürte die Versprechungen, die er ihr machte.


  Doch ein Gesicht sah sie deutlicher als die übrigen; die Berührung des einen ersehnte sie sich mehr denn alles andere, aber gezeichnet von tausend Morden und tausend anderen Todsünden versuchte sie, nicht mehr an ihn zu denken, ihn gehen zu lassen, die Wut zu unterdrücken, das Verlangen.


  Selbst aus der Hölle könnte sie ihn zu sich holen. Sie beherrschte immer noch Pyromantie und Nekromantie, vermochte nach wie vor Tote zu beschwören, wenngleich nur einzelne und mit Mühe - sie, die einst ganze Legionen aus der Hölle gerufen und gegen ihre Rivalin marschieren hatte lassen.


  Sie hatte viel verloren. Sie hatte einen großen Teil ihrer Macht vergeudet, hatte gesehen, wie der Staub einer zerschmetterten Machtkugel sich wie ein Traum über Freistatt herabsenkte, aus Bettlern Magier machte und die Macht der alten Magier unwiderruflich schwinden ließ. Wäre das nicht so, brauchte sie bloß die Hände zu heben, Blitze zu rufen, den Wind zu ändern


  - das untergehende Reich zu übernehmen, zu der Macht zu werden, welche die Welt erschüttern würde.


  Doch so wie es nun war, würde das Reich untergehen, Ranke seine Größe verlieren, der Marmor zerbröckeln und der Jahrhunderte währende Zerfall neue Mächte hervorbringen, neue Magier, neue Hexerei.


  Für sie waren die Träume von Macht zu Ende. Sie ließ Ranke seinen langen langen Weg in den Untergang gehen, sie lauschte dem aufkommenden Wind, dem Echo jenes Windes in leeren Schreinen und Altären, und sagte leise, ganz leise:


  »Lebe wohl, Strat.«


  Und wußte, daß sie ihn nie mehr wiedersehen würde, nicht einmal in der Hölle - denn ihr Fluch war die Unsterblichkeit.


  »Zur Hölle mit euch!« knirschte Strat, als sie ihm auf die Füße geholfen hatten. Aber Crit hielt ihn aufrecht in diesem kalten, staubigen Dämmerlicht des Morgengrauens, in dem beißenden Wind, der durch die Straßen von Freistatt pfiff. Crit hatte die Arme um ihn gelegt und hielt ihn wie einen Bruder.


  Vom Braunen keine Spur. Strat tat alles weh, vom Kopf bis zu den Füßen. Sein Knie und sein Ellbogen blutete.


  »Setzt dich auf mein Pferd«, sagte Crit. »Wir besorgen dir wieder eines.«


  Strat blickte von einem zum anderen im allmählich heller werdenden Licht des frühen Morgens - von Crit zu Randal -, und es war seltsam, daß er sich, nachdem er alles verloren hatte, so frei fühlen konnte.


  So verdammt wenig hatte er noch zu verlieren - außer Crit, der da stand und ihn aufrecht hielt, und Randal, der ihn auf der anderen Seite stützte.


  Er ließ sich von ihnen in den Sattel helfen: er ließ sich von Crit und Randal durch die erwachenden Straßen führen. Er hörte Crit zu, der ihm erzählte, daß Hirt gesagt hatte, wo er suchen mußte; er hörte Randal zu, der sagte, daß etwas merkwürdig war an diesem Wind.


  Hirt erwartete sie an der Kreuzung. Er lehnte sich auf den Sattelknauf seines mächtigen lehmfarbenen Pferdes, blickte sie fest an und sagte: »Wir haben hier getan, was wir konnten. Jetzt ist es an der Zeit, weiterzuziehen.«


  Ein heftiger Windstoß brachte sie fast ins Schwanken. Ein Blitz leuchtete vor ihren Augen. Crits Pferd scheute und blieb mit zurückgelegten Ohren stehen; Crit und Randal hielten es, während Strat sich an ihm festklammerte - und was immer Hirt war, wurde zu aufflammendem Licht, einer grimmigen Gestalt auf einem dunklen Pferd. Der Wind wirbelte immer heftiger, und eine Knabenstimme sagte:


  »Folgt dem Hirten.«


  »Abarsis.« Strat hatte keine Ahnung, wer von ihnen das gesagt hatte, oder ob seine Augen sich wahrhaftig an die Gestalt im Licht erinnerten.


  Folgt dem Hirten...


  Es ist Zeit, weiterzuziehen...


  Der Wind aus der Wüste rüttelte an Freistatts Fensterläden und wirbelte Sand- und Staubwolken gegen die verschleierte Sonne.


  Etwas floh kreischend mit diesem Wind, haltlos - die körperlose Seele einer Hexe wirbelte dreimal um die Türme des Lancothis-Hauses, jagte verloren am Fluß entlang, ein verlassener, formloser Spielball der Lüfte.


  Das berichtete Haught, als er an diesem Tag windzerzaust und staubig im Haus am Fluß ankam. Es war ein sehr reumütiger Haught, der den Saum von Ischades schwarzem Gewand küßte und um Zuflucht vor diesem Wind flehte.


  Ischade bedachte seine Bußbereitschaft. »Traut ihm nicht«, riet ihr Stilcho kalt, der zumindest ihr bevorzugter Diener und logischerweise Haughts Rivale war.


  »Tue ich nicht.« Sie griff nach ihrem Umhang und zog ihn um die Schultern. »Bleib hier«, sagte sie schließlich zu Haught. »Du wirst hier zumindest sicher sein, was immer auch geschieht.«


  Sie ging und ließ sich ebenfalls vom Wind tragen, in Rabengestalt. Am Stadttor löste sie sich aus ihm. Eine dicht gedrängte Menschenmenge hatte sich hier eingefunden. Als schwarzgewandete Frau bahnte sie sich einen Weg hindurch und sorgte mit einem Zauber dafür, daß niemand sie sah, oder wenn doch, daß die Erinnerung daran nicht haften blieb. Diese Gabe war ihr ungemindert geblieben.


  Das Gerücht, von dem sie durch Haught erfahren hatte, brachte sie hierher. Sie wollte sehen, wie die letzten der rankanischen Streitkräfte die Stadt verließen und durchs Tor hinausritten.


  Es waren wenige - erstaunlich wenige. Die Menge murmelte, fragte sich, ob nicht weitere folgen würden.


  Eine Handvoll Söldner; die paar, die vom 3. Kommando übrig waren, und als letztes die Stiefsöhne: Randal, der Magier, Critias - daneben Strat auf einem hochbeinigen Falben, keine Standarten, keine Eile. Strat drehte nicht einmal den Kopf, als er vorbeiritt, so nahe, daß sie ihn hätte berühren können.


  Die Reiter kamen durchs Tor, als der Wind den Staub so dick aufwirbelte, daß sie zu Schatten wurden und im goldenen Licht wie Geister schienen.


  Die Menge begann sich bereits aufzulösen, als noch jemand die Stadt verließ, jemand, der ein Maultier führte und rasch im Staub verschwand. Einige meinten, er wäre ein weiterer Söldner, andere, es sei einer der Rebellen, der auf Vergeltung aus war und vielleicht der letzte Freistätter, der rankanisches Blut vergoß.


  Ischade kannte den Jungen, der fast ein Mann war - ein Bursche namens Zip, der Diener eines Gottes, der ihr Feind war: Sie spürte die Wesenheit deutlich, als der Junge an ihr vorbeikam, ehe die Menge sich ganz auflöste.


  Danach war da nur noch Staub, verschleierte Häuser an einem Tag, der eigentlich freundlich sein sollte, Berge, die hinter Dunst und Staub kaum zu sehen waren, gelber Sand, der durch die Straßen wirbelte.


  Roxane war fort, zum Himmel oder zur Hölle oder zu irgendeinem Dämon gefahren, der auf sie scharf war. Die Götter von Ranke verließen ihre Tempel. Freistatt brach mit dem Reich; die Kräfte, die Rankes Macht aufrechterhalten hatten, verließen die Stadt, und sie wäre ihnen vielleicht gefolgt


  - aber sie konnte es nicht, nicht so weit, wie sie gingen, nicht dorthin, wo die Götter sie möglicherweise führten. Sie war immer ein Geschöpf der Schatten und des Kerzenlichts, und sie brauchte Leben, um ihr Leben zu erhalten.


  Außer seinem.


  Sie war froh, daß ihr dieser Anschein von Tugend geblieben war.
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  Chenaya


  Das Feuer im Auge Gottes


  Robin Wayne Bailey


  [image: ]Das seichte Wasser des Schimmelfohlenflusses schimmerte schwarz in der Nacht, es gurgelte eilig dahin in seinem steinigen Bett. Es murmelte und tuschelte, als wüßte es tausend Geheimnisse, während es seinen Weg zwischen dunklen Ufern südwärts nahm, nach Freistatt und Abwind und danach ins Meer. Deutlich erkennbar war die Trennlinie zwischen Wasser und Ufer an der Furt zwischen dem Apfelweg und der Straße der Generale, aber blickte man seinen Lauf hinab oder hinauf, konnte man den Fluß nicht vom Himmel unterscheiden. Für einen Menschen mit beflügelter Phantasie mochte er einer Quelle im nächtlichen Himmel entsprungen sein, um hier ein kurzes Stück über die Welt zu fließen und sich über ihren Rand hinab in die Unterwelt zu stürzen. Dieser Fluß, mit all dem Geröll, das er mit sich führte, mit all den Toten, die an seinen Ufern angespült wurden, mit all den Seelen, die in Verzweiflung in seine Fluten gesprungen waren, dieser Fluß wäre in der Tat eine passende Verbindung zwischen den Welten.


  Der einsame Reiter jedoch, der ruhig auf einem riesigen grauen Pferd in der Mitte der Furt saß und beobachtete, wie das Wasser um die Fesseln des Tieres schäumte, war kein Poet, nur einer, dessen Seele müde und beladen war. Solche Gedanken waren lediglich eine Auswirkung zu vieler schlafloser Nächte, sie verflogen, wenn man den staubigen Umhang fester um die Schultern und die nicht weniger staubige Kapuze tiefer ins Gesicht zog.


  Auch Sabellia, die silberne Mondmutter, hatte ihr Gesicht in dieser Nacht im Schatten, hatte sich abgewandt von der Welt unten und sie der Dunkelheit überlassen. Selbst die Sterne, diese unzähligen glitzernder Tränen, die sie ihrer himmlischen


  Kinder und der Kinder auf der Erde wegen vergossen hatte, waren verborgen hinter einem dicken Wolkenschleier.


  Der Blick des Reiters wandte sich vom Himmel ab und Freistatt zu. Auf einen leichten Schenkeldruck setzte sich das Pferd in Bewegung, das schlammige Ufer hinauf und der Straße der Generale entlang. Seine Hufe klapperten forsch auf dem Ziegel- und Steinpflaster und hallten noch lauter auf den Holzplanken der winzigen Brücke, die den Splitterbach überspannte. Der Reiter hielt kurz inne. Abseits, zur Linken, lag die verkohlte Ruine des Hauses Kurds, des toten Vivisezierers.* Daneben stand ein neues Haus, grob gefügt aus zusammengetragenem Bauholz und Steinen. Lampenlicht drang durch die Spalten der in Eile gezimmerten Fensterläden, und rauhe Stimmen schallten durch die Tür. Der Geruch von Kalk und Sand umgab den Ort, und fremdartiges Werkzeug lehnte außen an den Mauern. Ein paar Wanderarbeiter, die an den neuen Befestigungsanlagen der Stadt arbeiteten, hatten sich wohl entschlossen zu bleiben, obwohl die Arbeit getan war.


  Unvermittelt schwang die Tür einen Spalt weit auf, und jemand blickte heraus, aufgeschreckt zweifelsohne vom Geräusch der Hufschläge auf der Brücke. Der weiterziehende Reiter wurde wachsam beobachtet. Die Arbeiter hatten sich offensichtlich das Verhalten in dieser Stadt, in dieser Diebeswelt, rasch zu eigen gemacht.


  Zur Linken standen die hohen, dunklen Silhouetten der Getreidespeicher der Stadt, kaum erkennbar in der Nacht, obwohl sie höher aufragten als die neue Mauer. In der Nähe brannten die Lampen der Straße der Roten Laternen, wo in Düfte gehüllte Frauen besondere Freuden anboten und ausgesuchte Qualen, je nach dem Verlangen ihrer Kunden und dem Gewicht ihrer Börse. Geziemende Anstrengungen waren unternommen worden, die neue Mauer um die Kornspeicher zu errichten, während die Freudenhäuser außerhalb geblieben waren.


  Der Reiter dachte darüber nach und zuckte dann mit den Schultern. In Freistatt hätte man eher das Gegenteil erwartet.


  Nach einer gewaltigen Bauleistung, über die im ganzen Reich gesprochen wurde, war die neue Mauer nun fertiggestellt. Sie umspannte die gesamte Stadt. Auf hochaufragenden Gebäuden brannten Wachfeuer, und Schatten bewegten sich in ihrem flackernden Schein. Die neuen, mit Eisenleisten beschlagenen Torflügel des großen Siegestors standen offen, aber ein Paar Standortsoldaten waren auf ihren Posten direkt hinter dem Tor.


  »He da!« rief einer aus und trat hervor, seine Hand legte sich fast beiläufig um den Griff seines Schwertes. »Welcher Fremde besucht unsere Stadt zu einer solch unheiligen Stunde? Zieht diese verdammte Kapuze zurück. Zeigt Euer Gesicht!«


  Haare und Kleider des Wächters verbreiteten den Geruch von Krrf, während er sich dem Reiter so weit näherte, daß er dessen Knie fast berührte, und seine Augen glänzten matt von der Droge, als das Fackellicht vom Wachhaus sich in ihnen spiegelte. Sein Unterkiefer hing ein wenig zu weit hinab, und er bewegte sich träge. Vermutlich war er süchtig.


  Der Reiter wollte keine Auseinandersetzung, deshalb schob er die Kapuze ein wenig zurück und starrte den Wächter finster an, der hastig zurückfuhr. »Ich erbitte Eure Verzeihung, Lady!« flüsterte er. Rasch nahm er die Hand vom Schwertgriff und warf seinem Kameraden einen ängstlichen Blick zu. »Wir wußten nicht, daß Ihr es seid. Ihr könnt selbstverständlich passieren. Willkommen zu Hause!« Er verbeugte sich tief, und die Heimkehrerin ritt wortlos an ihm vorbei.


  Der Karawanenplatz war um diese Nachtstunde leer. Auch der Landweg, obwohl man sich dessen hier nie sicher sein konnte, denn er lag zu nahe am Labyrinth, und man mußte auf jeden Schatten und jeden dunklen Winkel achten.


  Auch auf dem Statthalterweg war es ruhig, und der Hufschlag des Pferdes klang unwillkommen laut auf den frisch erneuerten Pflastersteinen. Selbst in der Dunkelheit war die Arbeit an der kleineren inneren Mauer, die den Palast umgab, deutlich zu erkennen. Die Reiterin setzte ihren Weg entlang dieser Mauer fort.


  Dort wo die Westtorstraße in den Statthalterweg mündete, versperrte unvermittelt eine Patrouille der Stadtwache, sechs uniformierte Männer, den Weg. Der älteste von ihnen, ein Mann dessen ergrauende Locken unter seiner Stahlkappe hervorquollen, offenbar der Hauptmann, hielt eine Laterne hoch und richtete ihr Licht auf den Reiter.


  Ihr Schein glitzerte auf dem Ärmel aus Metallringen, der den linken Arm der Reiterin bedeckte, er fiel auf die Hand, die die Zügel hielt, und auf den Schwertgriff, dessen Parierstange in Form von Vogelschwingen gearbeitet war. Als sich die Reiterin im Sattel bewegte, öffnete sich ihr Umhang ein wenig.


  »Wenn das nicht die Sonnentochter höchstpersönlich ist!« Der alte Mann ließ ein unangenehmes Lachen vernehmen. »Sind wir zurückgekommen, um wieder Ärger zu machen?«


  Ein viel jüngerer Wachmann trat an die Seite seines Hauptmanne. »Weißt du«, sagte er haßerfüllt. »Mein Vetter ist in dem heimtückischen Hinterhalt auf die VFBF ums Leben gekommen, den sie sich letztes Jahr ausgedacht hatte.* Ich verhehle es nicht, es hat gutgetan, als ich hörte, daß es ihr jemand heimgezahlt hat.!«


  Der alte Mann stieß seinen Untergebenen in die Rippen und blickte finster drein. »Halt's Maul, Barik!« Der verkniffene Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, das einige Zahnlücken enthüllte. »Siehst du nicht, daß sie gerade von einer langen Reise zurückkommt?«


  Der jüngere Wachmann warf seinem Hauptmann einen giftigen Blick zu, während er seine Seite rieb. »Ja«, meinte er verdrossen. »Das sehe ich.«


  »Dann wünscht ihr ein gutes Nächtchen, Jungs, und laßt sie durch!« Er hieß seine Männer zurückzutreten und machte eine tiefe, ausholende Verbeugung, die ganz und gar spöttisch gemeint war. »Willkommen zu Hause, Lady Chenaya!« sagte er großspurig. »Unsere Empfehlungen an Eure edle rankanische Familie!«


  Chenaya war müde, sie ritt weiter und vergaß die Wachleute und ihren bedeutungslosen Spott. Aber als sie die Hauptstraße erreichte, hielt sie noch einmal an. Ein Wind, der den lieb gewonnenen Geschmack der salzigen Meeresluft mit sich trug, fegte durch Freistatts berühmteste Straße, und hier in der Stille vermeinte sie das Rauschen der Brecher und das Knarren der alten Piers am unteren Ende der Hauptstraße zu vernehmen.


  Ihr Götter, es war gut, wieder zu Hause zu sein, und bald würde sie sich ausruhen können. Sie wollte schlafen, tagelang schlafen und dann aufwachen und geliebte, vertraute, lachende Gesichter um sich sehen. Zu viel hatte sie gesehen in der Zeit, da sie aus Freistatt fortgewesen war, zu viel erfahren und vielleicht zu viel gewagt. Sie wollte nun nichts mehr, als die Augen schließen und alles vergessen.


  Sie ritt den Statthalterweg entlang, an dem Park vorbei, der das Himmlische Versprechen hieß, bis sie die Tempelallee erreichte. Sie sah niemanden sonst in den Straßen und dachte darüber nach. Freistatt war ruhiger geworden während ihrer Abwesenheit. Vom Park war es nicht weit zum Tempel der rankanischen Götter.


  Chenaya saß ab und ließ die Zügel ihres Pferdes fallen. Sie klopfte ihm liebevoll auf den Widerrist, ehe sie sich der Freitreppe des Tempels zuwandte. Das Tier war für den Krieg abgerichtet und entstammte den besten Stallungen in Rankes Hauptstatt. Es würde ruhig warten, während sie sich im Tempel aufhielt, und der arme Narr, der es zu stehlen versuchen sollte, tat ihr leid, denn Pferdebisse waren schwer zu behandeln.


  Sie stieg die zwölf Marmorstufen hinauf und ging zwischen den Säulen hindurch, die den Eingang zum Tempel bildeten. Zwei Öltiegel brannten hier, denn Anhänger waren zu jeder Stunde willkommen. Zu beiden Seiten des Tempels ragten die großen Steinabbilder von Rankes verlorenem Kriegsgott, Vashanka, und Sabellia, der Mondgöttin, auf. Weihrauch umwirbelte sie, der aus kreisförmig angeordneten Öffnungen zu ihren Füßen kräuselnd emporstieg und durch runde, offene Oberlichter abzog.


  Zwischen diesen beiden Gottheiten jedoch stand der Hochaltar Savankalas, über dem das Sonnenrad aus massivem Gold aufragte. Polierte Öltiegel, deren Flammen flackerten und tanzten, umgaben ihn kreisförmig. Da war keine Statue von Savankala, kein Bildnis, außer dem symbolischen Sonnenrad. Wer konnte schließlich der Sonne ins Antlitz sehen?


  Chenaya kniete müde vor dem Altar des Sonnengottes nieder, verbeugte sich angemessen und holte eine schwere Lederbörse hervor, die sie unter der Kleidung verborgen an einem Lederriemen um den Hals trug. Sie löste die Kordel und ließ einen großen Brillanten in ihre Hand gleiten. Er war warm von der Hitze ihres Körpers, und als sie die Finger weiter öffnete, fingen seine perfekten Facetten das Licht vom Feuer der Öltiegeln. Ein Regenbogen von Strahlen schoß durch den Tempel.


  Die Steinfliesen vibrierten plötzlich, und die Luft selbst schien geladen mit einer unbeschreiblichen Spannung. Über dem Altar begann Savankalas Sonnenrad in einem kräftigen, weißen Licht zu glühen, bis alle Finsternis aus seinem Tempel geflohen und jeder Schatten dahingeschmolzen war.


  Chenaya krümmte sich zitternd um den Brillanten zusammen. Das Licht stach ihr in die Augen, obwohl sie ihr Gesicht hinter der Kapuze verbarg und die Augen so fest geschlossen hielt, daß dicke Tränen hervorquollen. Aber sie schrie nicht auf und rief nicht den Namen ihres Gottes.


  Langsam ließ das Licht nach. Chenaya gab das Juwel zurück in die Börse und verbarg sie wieder in ihrer Kleidung. Sie erhob sich dann und blickte auf das Sonnenrad. Es loderte ebensowenig mehr im Feuer des Leuchtenden Vaters wie die Steine des Tempels. Aber in ihrer Seele fühlte sie sich ihm ganz nah.


  Sie hob einen der vielen Öltiegel auf, vorsichtig, um den Docht nicht zu ertränken, und setzte ihn in die Mitte des Altars.


  Danach zog sie einen kleinen Dolch aus ihrem Stiefel. Die silberne Klinge glänzte. Sie hob sie rasch und schnitt eine lange blonde Locke ihres Haars ab, die sie an den brennenden Docht hielt. Eine gleißende Flamme verschlang die Locke. Der Geruch des versengten Haars wirbelte mit dem Rauch nach oben, während Chenaya den Dolch als weitere Opfergabe auf den Altar neben den Öltiegel legte. Einen Augenblick danach wandte sie sich ab und verließ den Tempel.


  Ihr Pferd schnaubte, als es sie kommen sah. Sie nahm die Zügel und stieg auf, um nach Hause nach Landende zu reiten. Sie war noch nicht weit gekommen, da sah sie in der Dunkelheit einen metallenen Gegenstand auf dem Boden liegen, und zwar an der äußeren Ecke des Tempels. Sie warf einen Blick über die Schulter. Kein Mond schien am Himmel, kein Stern, nichts, was dieses Schimmern hätte hervorrufen können. Vorsichtig saß sie wieder ab.


  Es war ihr Dolch, er steckte mit der Spitze in der Erde. Mit offenem Mund beugte sie sich darüber. Kein Zweifel, es war ihr Dolch. Sie erhob sich wieder und blickte gedankenvoll die Straße hinunter. Keiner, auch nicht Freistatts geschicktester Dieb, hätte in den Tempel gelangen, den Dolch vom Altar nehmen und wieder herauskommen können, ohne daß sie das gemerkt hätte. Und wenn es einen solch perfekten Dieb gäbe, wäre er nicht so ungeschickt, den Dolch auf der Flucht zu verlieren.


  Sie runzelte die Stirn und dachte über das Schimmern nach, das ihr aufgefallen war. Jetzt war es verschwunden, ganz egal, aus welchem Winkel sie den Dolch betrachtete. Das verdammte Ding war im Schatten des Tempels kaum zu erkennen.


  Sie war zu müde für solche Rätsel. Es war spät, und sie hatte nicht mehr weit nach Hause. Wenn Savankala ihr Opfer nicht wollte, so würde sie es nicht hier im Schmutz liegen lassen. Es war ein guter Dolch. Sie beugte sich hinunter und streckte die Finger nach dem Griff aus.


  Plötzlich drehte sich alles um sie. Die Erde schien sich zu ihren Füßen zu öffnen, und sie stürzte in einen schwarzen Abgrund. Ein Schrei formte sich in ihrer Kehle. Sie grub die Zähne in ihre Lippe und rang das Verlangen zu schreien nieder. Sie fiel in diese seltsame Dunkelheit, tiefer und tiefer, bis sie irgendwo, weit unten oder weit voraus, ein grünliches Glühen entdeckte und eine Gestalt, einem Toten ähnlich, eingehüllt in sein Leichentuch. Dieses Ding fiel ebenfalls. Es fiel auf sie zu, kam mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit näher. Dann glitt das Leichentuch von seinem Kopf, und sie sah ein blasses, gräßliches Gesicht ohne Augen auf sie zurasen.


  Chenaya warf die Arme hoch, und der unterdrückte Schrei fand den Weg ihre Kehle empor. Es war sinnlos zu schreien, das wußte sie. Aber es gab kein Halten mehr.


  Doch als sie den Mund öffnete, fand sie sich wieder außerhalb des Tempels in der vertrauten Welt. Sie sank gegen die Tempelwand und kämpfte keuchend ihre Panik nieder. Sie sah kein Loch mehr, kein grünliches Glühen und keinen Toten. Nur den Dolch zu ihren Füßen.


  Sie starrte die Klinge an. Was auch immer soeben geschehen war, der Dolch hatte es ausgelöst. Ihre Fingerspitzen hatten den Griff nur berührt, und die Welt hatte sich verändert.


  Abrupt trat sie nach dem Dolch und sandte ihn klirrend in die Straßenmitte. Nichts geschah. Sie preßte die Hände auf den Mund und stand zitternd. Vielleicht war es eine Illusion gewesen, ein Wachtraum. Nein, ein Alptraum. Sie war so müde, aber sie durfte sich nicht gehen lassen, sie mußte sich besser in der Gewalt haben.


  Sie nahm den Dolch auf, steckte ihn zurück an seinen Platz in ihrem Stiefel und stieg wieder aufs Pferd. Der Ritt bis Landende war nicht mehr lang. Bald würde sie daheim sein, dann konnte sie ausruhen, nicht aber schlafen. Das würde später kommen. Zumindest würde sie zu Hause sein und ihren Vater und Dayrne wiedersehen.


  Aber als sie von der Tempelallee in die kurze Straße abbog, die zum Anwesen ihres Vaters führen sollte, fand sie sich unvermittelt in einer Sackgasse, und sie starrte auf die kalten Steine der Stadtmauer. Verdammt! Die neue Mauer hatte Landende und die anderen Anwesen wirkungsvoll von der Stadt getrennt. Zweifelsohne hatte sich Onkel Molin darüber amüsiert. Vermutlich hatte er es selbst so geplant.


  Mit einem Stirnrunzeln wendete sie ihr Pferd und ritt die Tempelallee zurück zu einer Straße, die Zuflucht genannt wurde, und von dort zur Uferpromenade, die am Hafen entlang führte. Dort spielten das Rauschen der Brecher, das Summen der Haltetaue der Schiffe und das Knarren der Planken eine eigene magische Musik, und der Wind trug den Geruch des Salzwassers landeinwärts - er war überwältigend, wie unerfreulicherweise auch der Gestank von Fisch. Sie wandte den Blick vom wundervollen Meer und konzentrierte sich auf die Straße. Sie ließ ihr Pferd galoppieren, bis sie zum Goldtor kam, das mit seinem Namen in früheren Zeiten, als die Karawanen so weit in den Süden kamen, den Weg zu einträglichem Handel in Ilsig öffnete.


  Am Goldtor standen wieder zwei Wächter. Sie traten auf die Straße, als sie den Reiter kommen hörten, und versperrten den Weg. Chenaya ließ das Pferd im Schritt gehen. Einer der Männer erkannte sie sogleich. »Lady!« rief er mit ehrlicher Höflichkeit und neigte den Kopf, dann straffte er sich. »Wir sind froh, daß Ihr wieder hier seid, doch könnten die Umstände glücklicher sein.«


  Der andere Soldat nickte ebenfalls. »Viele von uns haben Euren Vater hochgeachtet«, fügte er sanft hinzu. »Und was er auf dem diesjährigen Fest der Krieger erreicht hat.«


  Chenayas Augen wurden groß, als sie von ihrem Vater sprachen. Geachtet haben? Vergangenheit. Ohne einen weiteren Blick auf die Wachen trieb sie ihr Pferd an. Eine schreckliche Ahnung quälte sie. Außerhalb der Mauer gab es keine Straße nach Norden. Sie ritt mit halsbrecherischer Geschwindigkeit querfeldein und trieb ihr Pferd voran, ungeachtet der Gefahren des trügerischen Bodens. Sie beugte sich tief über den Hals des Tieres. Seine Mähne peitschte ihr ins Gesicht, als sie schneller als die Angst dahinpreschte, die ihr die Worte des Wachmannes gemacht hatten.


  Sie jagte am südlichsten Anwesen Freistatts vorbei. Es sollte eigentlich leerstehen, aber in einigen Räumen, die höher als die Mauer um das Anwesen lagen, brannte Licht, was vom Gegenteil zeugte. Sie hatte jedoch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie schlug mit den Zügeln auf ihr Pferd an, um es schneller anzutreiben.


  Am Haupttor von Landende sprang sie vom Pferd und packte den riesigen eisernen Türklopfer. Dreimal schlug sie gegen die Metallplatte, dann noch dreimal, ehe eine kleine, eckige Holzpforte im Tor zurückglitt und ein fremdes Gesicht sie anstarrte.


  »Was willst du?« rief der Mann und musterte sie mißtrauisch. »Zu dieser späten Stunde?«


  Chenaya erstarrte ungläubig, dann blickte sie ihn finster an. Das konnte auch nur ihr passieren, daß heute nacht das Tor von einem der neuen Rekruten Dayrnes bewacht wurde. Der Narr wußte nicht, wer sie war! Sie packte den Türklopfer erneut und schmetterte ihn mit aller Kraft aufs neue gegen die Platte, was einen schrecklichen Krach verursachte.


  Das Tor wurde plötzlich ein Stück aufgerissen, und ein riesiger Mann trat fluchend heraus. Trotz seiner Größe war er katzenflink. Er griff nach ihrer Hand und riß sie vom Türklopfer. »Da drinnen schlafen Leute!« knurrte er. »Willst du sie alle auf.!«


  Chenaya packte sein Handgelenk, um es mit einem Ruck zu drehen, was wenig Wirkung auf den Riesen hatte, der sie an Größe und Kraft weit übertraf. Aber der bloße Versuch überraschte ihn derart, daß sie weit genug an ihm vorbei gelangen und ihn in die Kniekehle treten konnte. Während er überrascht aufschrie, rammte sie ihm den Ellenbogen gegen den Kopf, direkt hinter dem Ohr. Sie wartete nicht, bis er zu Boden sackte, sondern stieß das Tor auf und lief in den Hof.


  Zwei halbnackte Männer stürmten mit blanken Klingen in den Fäusten aus dem Haus.


  Chenaya hielt an und winkte heftig mit beiden Händen. Dismas und Gestus waren alte Freunde. Sie würden sie erkennen.


  Sie blieben stehen, als sie sahen, wen sie vor sich hatten. »Herrin!« rief Dismas aufgeregt aus. »Ihr seid zurück!« Er wandte sich sogleich seinem Partner zu. »Gestus, gehe und wecke Dayrne auf. Sag ihm, daß sie heimgekommen ist. Wecke alle auf!«


  Gestus stammelte ein paar unzusammenhängende Worte der Begrüßung auf rankanisch und rannte zurück zum Haus. Chenaya schwang den Umhang von den Schultern. Als Dismas ihr die Hand zum Gladiatorgruß entgegenstreckte, warf sie ihm den Umhang über den Arm und rannte hinter Gestus her. »Herrin!« rief Dismas überrascht aus, dann eilte er ihr nach.


  Dayrne war die große Treppe halb herab, als Chenaya in die Haupthalle kam. Er trug nur einen kurzen Kilt. Er blieb stehen, stand einen Augenblick nur da und sah sie an. Dann stürmte er die Stufen hinunter, nur um wieder stehenzubleiben. Sein Blick begegnete ihrem, wich ihm einen Augenblick lang aus und kehrte zurück. Sie las so viele Dinge in seinen Augen, Dinge, die sie dort schon früher gesehen hatte. Sie wußte, was Dayrne für sie empfand, wußte es schon eine Weile. Aber noch nie hatte sie erlebt, wie seine Freude so unvermittelt Schmerz und Leid Platz machte.


  Er griff nach ihrem Arm. »Cheyne«, sagte er ruhig, es war der Kosename, den er ihr vor Jahren gegeben hatte. »Keine Worte können es leichter machen. Lowan Vigeles ist tot. Und auch deine Tante Rosanda.«


  Betäubt konnte Chenaya ihn nur ansehen.


  Dann waren Dismas und Gestus bei ihnen, und sie standen in einem kleinen Kreis und hatten die Arme umeinandergelegt. Der Riese, den sie am Tor außer Gefecht gesetzt hatte, kam mit gezogenem Schwert in den Raum. Er erfaßte jedoch sofort die Situation, blickte betreten drein und ließ die Klinge sinken.


  »Entschuldigt, Lady«, sagte er mürrisch. »Ich kannte Euch nicht, und Ihr habt nichts gesagt.«


  Dayrne wollte sich umdrehen und ihm antworten, aber Chenaya gab ihn nicht frei. Sie hielt seine Arme mit all ihrer Kraft. Halt dich fest, sagte sie sich selbst verzweifelt und blickte ihm in die Augen. Hier ist dein Anker! Sie fühlte auch Dismas' und Gestus' Arme um sich. Hier sind deine Anker!


  »Es ist gut, Dendur«, sagte Dayrne über die Schulter. »Lasse ihr Pferd versorgen, und gehe zurück auf deinen Posten.«


  Das leise Schließen der Tür, als Dendur den Raum verließ, war ein Geräusch, das Chenaya in seiner symbolischen Endgültigkeit zusammenzucken ließ. Sie gab Dayrnes Arme frei und entzog sich Dismas und Gestus. Langsam stieg sie die Treppe hinauf zum Zimmer ihres Vaters. Die Tür war geschlossen, und sie stieß sie auf. Alles war so, wie sie es in Erinnerung hatte. Nichts war verändert worden. Sie ging auf Lowans stabilen Stuhl neben dem Kamin zu. Kein Feuer brannte, denn es war zu warm. Sie löste ihren Schwertgurt und ließ ihn auf den Boden gleiten. Dann sank sie in den Stuhl, wie es ihr Vater immer getan hatte, mit derselben lässigen Geste, streckte die Beine aus wie ihr Vater, und starrte in den offenen Kamin, wie er in ihrer Erinnerung.


  Dayrne kam ins Zimmer und schloß die Tür. Sie sah auf zu ihm und liebte ihn für die Besorgtheit, die in seinem Gesicht zu lesen war. Er kniete nieder neben ihr und legte seinen Kopf auf die geschnitzten Lehnen des Stuhls. Sie fuhr mit dem Daumen über seine Braue eine Narbe entlang, ehe ihr eigener Schmerz zu groß wurde, und sie sich abwandte und wieder in den kalten Kamin starrte.


  »Cheyne?« sagte er und sah hoch. Er wiederholte es.


  »Cheyne?« Er beugte sich vor, um sie zu bewegen, ihn anzusehen, aber sie tat es nicht.


  »Chenaya?« Er rüttelte ihren Arm und stand auf, die Sorge in seinem Gesicht wurde zur Furcht. »Bitte, sprich zu mir!«


  Sie umklammerte den Brillanten, der in der Lederbörse unter ihrem Hemd verborgen war, und wandte sich auf den Sessel ab, um Dayrnes Blick auszuweichen. Sie zog die Beine hoch -der Sessel ihres Vaters war groß genug dafür - und schmiegte sich an die großen geschwungenen Armlehnen. Tränen strömten ihr plötzlich über die Wangen, sie konnte sie nicht länger zurückhalten. Sie schlang die Arme um sich und weinte und weinte.


  Und gab dabei nicht einen Laut von sich.


  Dayrne ging im Peristylium auf und ab, dem großen, zentral gelegenen Innenhof des Anwesens. Er war zur Hälfte als Garten angelegt, und das graue, triste Licht des Morgens in Freistatt strömte herein. Obwohl es Frühling war, hatte es in letzter Zeit leidlich wenig Sonnenschein gegeben. Rashan, der Hohe Priester Savankalas und Freund der Familie, saß bewegungslos auf einer der Marmorbänke. Daphne, erst jüngst von Prinz Kadakithis geschieden, wohnte jetzt auch hier in Landende und trommelte abwesend mit der flachen Klinge eines Dolches auf eine Handfläche, während sie Dayrne beobachtete.


  »Man weiß in der ganzen Stadt, daß sie wieder da ist«, sagte Daphne mit boshaftem Lächeln. »Man sagt auch, daß Zip das Versteck zu unsicher geworden sei. Der kleine Feigling hat sich heute vor Sonnenaufgang aus dem Staub gemacht.« Daphne warf den Dolch hoch in die Luft und fing ihn an der Spitze wieder auf. »Jemand enttäuscht?«


  Dayrne war enttäuscht. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er hätte liebend gern Zip und den Rest seiner VFBF-Ratten aufgespürt und ihnen die gleiche Behandlung angedeihen lassen wie Ro-Karthis. Seine Gladiatoren hatten die ganze Stadt auf den Kopf gestellt, aber die Vobfs waren seit dem Mord an Lowan wie vom Erdboden verschwunden.


  Er hatte jedoch an Ro-Karthis ein Exempel statuiert. Den Bewohnern Freistatts war noch nie ein Bhokaranisches Totenboot zu Gesicht gekommen. Wenige in diesem Höllenloch wußten überhaupt, daß es ein solches Land weit im Westen gab. Der Anblick hatte sie jedoch beeindruckt. Er selbst hatte das Feuer an das Boot gelegt, als es mit einem brüllenden, an den Mast genagelten Ro-Karthis und Lowan Vigeles und Lady


  Rosanda in fürstlichem Staat zu seinen Füßen aus dem Hafen trieb. Dayrne konnte noch immer Ro-Karthis' Kreischen hören, den Rauch und die Funken sehen, die der Wind emporhob, als die Flammen alles verzehrten. Eine Fähre nannten sie es in Bhokar. Zwei Seelen brachte es in den Himmel, die andere in die Verdammnis.


  Der Tod war für Lowan Vigeles' Mörder zu gut gewesen, aber er hatte seine Wirkung erzielt. Die wenigen noch vorhandenen Mitglieder der sogenannten Volksfront für die Befreiung von Freistatt hatten sich, Berichten zufolge, einer nach dem anderen aus der Stadt geschlichen. Zip, der der VFBF angeblich abgeschworen haben sollte, nachdem er zu einem der Wachkommandanten der Stadt gemacht worden war, hatte sich in einem so tiefen Loch verkrochen, daß weder der Prinz noch Molin Fackelhalter, ja offenbar nicht einmal Walegrin wußten, was aus ihm geworden war.


  Jetzt behauptete Daphne, daß sogar Zip entkommen war.


  Dayrne gab sich die Schuld. Er hätte sich nie vom alten Lowan überreden lassen sollen, so viele Männer zum jährlichen Fest der Krieger mitzunehmen. Oh, sie hatten sich bei den Spielen ausgezeichnet. Fünfundzwanzig Kämpfe auf Leben und Tod und nur zwei Verluste. Die größten Gladiatorenschulen des Reiches waren nicht nur geschlagen worden, sondern auch gedemütigt von einer unbekannten Schule, die obendrein noch aus Freistatt kam. Das hatte die Buchmacher zur Verzweiflung getrieben. In Ranke würde man darüber noch einige Jahre reden.


  Aber während er und seine besten Männer aus Landende im Norden weilten, hatte Ro-Karthis Eisenklauen benutzt, um die hölzernen Stallwände hochzuklettern und ungesehen ins Haupthaus zu gelangen, und hatte Lowan und Rosanda in ihrem Schlaf ermordet. Die Götter allein wußten, was als nächstes geschehen wäre, hätte Daphne ihn nicht entdeckt. Gegen Dayrnes Befehl war sie nach Einbruch der Dunkelheit zum Üben an die Trainingsmaschine gegangen, alleine, vermutlich verärgert, weil er sich geweigert hatte, sie zu den Spielen mitzunehmen.


  Sie war gerade zu ihrem eigenen Zimmer zurückgekehrt, als Ro-Karthis mit blutigem Messer aus Rosandas Gemach gekommen war.


  Daphne hatte den verdammten Bastard beinahe umgebracht, und offengestanden bewunderte Dayrne die Selbstbeherrschung, die sie bewiesen hatte, indem sie Ro-Karthis bis zu seiner Rückkehr am Leben ließ. Daphnes Vorstellung von Selbstbeherrschung sah so aus, daß sie ihm die Achillessehnen durchtrennt hatte und die Sehnen seiner Ellenbogen. Das hatte sie vermutlich mit vier raschen Schwerthieben getan. Dann hatte sie die Blutung gestillt und die Wunden ausgebrannt, damit er am Leben blieb.


  Lange bevor Dayrne nach Hause gekommen war, hatte sie jedoch diesem dummen Narren den Grund für sein Verbrechen entlockt - er wollte die VFBF rächen, für das, was Chenaya ihrer Organisation angetan hatte.


  »Was ich nicht verstehe«, platzte Dayrne unvermittelt heraus und schlug mit der Faust gegen die offene Hand, »ist, warum sie nicht spricht! Sie sagt gar nichts!« Er wandte sich Rashan zu. »Ihr hättet sie letzte Nacht sehen sollen. Sie weinte und weinte, genug Tränen um selbst Sabellia zu beschämen, wenn ihre am Himmel hängen könnten. Aber nicht ein einziges Mal hat sie auch nur geschluchzt!« Er schüttelte den Kopf, als Daphne an seine Seite trat. »Ich sage Euch, es ist unheimlich!« Sie berührte seinen Arm und sein besorgter Blick traf ihren. »Es macht mir angst«, gab Dayrne zu, und das war für einen Mann wie ihn kein leichtes Eingeständnis.


  Rashan erhob sich und begann ebenfalls auf und ab zu gehen. »Kann es der Schock sein? Vielleicht hättest Ihr es ihr sanfter beibringen sollen.«


  Daphne kicherte und warf dem Priester einen vorwurfsvollen Blick zu. »Chenaya?« sagte sie spöttisch.


  Dayrne runzelte die Stirn und schüttelte energisch den Kopf. »Sie hat den armen Dendur verprügelt, statt ihm ihren Namen zu nennen«, erinnerte er ihn.


  Daphnes Augenbraue zog sich in gespielter Überraschung hoch. »Armer Dendur?« murmelte sie. »Er ist fast zwei Meter groß und breiter als die Stadttore!«


  »Ihr seid nicht gerade hilfreich, Prinzessin!« brüllte Dayrne plötzlich und benutzte ihren Titel als Beleidigung, wie er es auf dem Trainingshof zu tun pflegte, um sie zu größerer Leistung anzutreiben.


  Daphne ließ sich das diesmal nicht bieten. »Was erwartest Ihr denn?« antwortete sie scharf. Sie fuchtelte mit dem Dolch vor seinem Gesicht. »Chenaya braucht einfach eine Weile, um mit allem fertig zu werden, und das ist verständlich, wenn Ihr mich fragt. Laßt sie in Ruhe. Sie wird sich schon wieder fassen.«


  Rashan faltete die Hände in seinen weit geschnittenen Ärmeln und starrte auf den Boden. »Könnte sie unter einem Bann stehen?« sagte er mehr zu sich selbst. »Oder ist es ein Fluch? Wir wissen nicht, wo sie die letzten sieben Monate gewesen ist, oder was sie getan hat.«


  »Wie ich Chenaya kenne«, meinte Daphne und wandte sich ab, »hatte sie nichts als Ärger.«


  »Habt Ihr nicht irgendwo ein eigenes Zuhause?« fragte Dayrne gereizt.


  Sie schenkte ihm das Lächeln, mit dem Erwachsene gerne ein lästiges Nachbarkind bedenken, ehe sie es zurückschicken auf die andere Seite des Zaunes. Er wußte genau, daß ihr jetzt das südlichste Anwesen neben Landende gehörte.


  Es war ihr nach der Scheidung von Kadakithis zugesprochen worden, dazu die Hälfte seines Vermögens.*


  »Dort tummeln sich Eure Gladiatoren, erinnert Ihr Euch, Ausbilder?« Sie bedachte ihn mit einem schmollenden Blick. »Eure Leute konnten nicht ewig in diesen zugigen, undichten Baracken wohnen, die Ihr sie habt bauen lassen. Sie sind Gladiatoren, keine Zimmerleute. Bei den ersten Vorboten des Frühjahrsregens hätten sie Euch die Hölle heiß gemacht.« Sie legte den Kopf schief und blinzelte ihm zu. »Ich habe Euch vermutlich das Leben gerettet.«


  »Es könnte ein Fluch sein«, murmelte Rashan in sich hinein.


  Die Tür ging auf, und ein großer blonder Mann im kurzen roten Kilt der Gladiatoren und breitem Ledergürtel trat über die Schwelle. Dort blieb er stehen, winkte Dayrne und grüßte Daphne und Rashan mit einem Nicken.


  Dayrne ging zu ihm. »Was ist los, Leyn?« fragte er ruhig.


  Leyn sprach leise. »Molin Fackelhalter ist hier«, sagte er und warf ihm einen warnenden Blick zu. »Er hat gehört, daß Chenaya zurück ist. Du weißt, was er will.«


  Dayrne nickte und runzelte die Stirn. Eines Tages würde er dem alten Ränkeschmied das Schwert in den Leib stoßen, auch wenn er Chenayas Onkel war. Ein ehrenhafter Mann konnte solche Wiesel in Menschengestalt schlichtweg nicht dulden, und hier in Freistatt gab es zu viele davon. Er wußte genau, was Fackelhalter wollte.


  »Hast du ihn im Hof warten lassen?« fragte Dayrne.


  Leyn spitzte die Lippen und nickte.


  »Ich kümmere mich um ihn«, sagte Dayrne und folgte Leyn nach draußen. Er nahm sich die Zeit, die Tür zu schließen. Später konnte er Daphne und Rashan immer noch erklären, was los war. »Lord Molin geht mir langsam auf die Nerven«, sagte er, als er neben Leyn hermarschierte.


  »Ja, wie ein Geschwür am Hintern«, stimmte Leyn zu.


  Dayrne ging hinaus auf den Hof und blieb lange genug stehen, um den stahlfarbenen Himmel zu betrachten. An einem so grauen Tag konnten nur schlechte Nachrichten kommen. Es hatte in jüngster Zeit zu viele graue Tage gegeben.


  Molin war mit einer Eskorte von drei Garnisonssoldaten gekommen. Zwei standen hinter Molin, und der dritte war außerhalb des Tores bei den Pferden geblieben. Dismas, Gestus, Ouijen und Dendur standen auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes und blickten die


  Ankömmlinge finster an. Leyn schloß sich ebenfalls finsteren Blickes seinen Freunden an.


  Dayrne ging geradewegs auf Molin Fackelhalter zu, ohne die beiden nervösen Wachen auch nur eines Blickes zu würdigen. »Der Zeitpunkt ist schlecht gewählt, Molin«, sagte er finster.


  Molin Fackelhalter nahm gelassen hin, daß Dayrne ihn mit dem Vornamen ansprach und den Titel übersah. »Ich bin gekommen, um mit meiner Nichte über Lowans Anwesen zu sprechen«, sagte er ruhig, bedacht, angesichts Dayrnes Affront, seine Würde zu wahren.


  Dayrne starrte seinem Gegenüber ins Gesicht, dann das Brustbein hinunter und direkt dort, wo es endete, stellte er sich vor, er könne die Stelle durch Molins Gewand sehen. Ja, genau dorthinein würde er sein Schwert rammen. Ein leises, schmatzendes Geräusch, Stahl und Fleisch, und Molin würde nur noch ein leises Stöhnen hervorbringen, und seine Augen würden brechen. Eines Tages.


  »Sie ruht sich aus«, antwortete Dayrne schließlich. Er hoffte zumindest, daß sie ruhte. Chenaya war fast hysterisch darauf bedacht, nicht einzuschlafen. Sie schlief nicht und sprach nicht. Was war nur los mit ihr?


  Molin Fackelhalter betrachtete Dayrne steif und hob die Nasenspitze ein wenig höher. »Ich komme nun schon das zweite Mal«, erinnerte er Dayrne. »Wir müssen diese Angelegenheit regeln.«


  Dayrne hätte beinahe hier und jetzt zum Schwert gegriffen. Statt dessen ballte er die Faust. »Aufgeblasener Bürokrat!« zischte er, wobei er sich bemühte, die Stimme unter Kontrolle zu bekommen. »Lowan Vigeles war noch nicht einen Tag tot, als Ihr hier auftauchtet, um Euer Anrecht auf sein Anwesen anzumelden.«


  Ein tiefes kurzes Lachen erklang hinter Dayrne. »Daphne hat ihn hinausgeworfen«, erinnerte sich Ouijen laut, dabei zwirbelte er spielerisch an einer langen, geflochtenen dunklen Locke auf seiner Schulter.


  Dayrne ignorierte die Unterbrechung. »Nun ist Chenaya noch nicht einmal einen Tag hier, und Ihr kommt schon wieder an, um euren Anspruch geltend zu machen. Was ist denn los, Molin? Will Euch Kittycat nicht mehr im Palast haben?«


  Die Beleidigungen zeigten langsam Wirkung an Molin Fackelhalter. Blut war ihm in die Wangen geschossen, als Ouijen gesprochen hatte, und nun hatte Dayrne ihn ein zweites Mal vertraulich und in spöttischem Ton angeredet. In Molin Fackelhalters Augen brannte unterdrückter Ärger. »Es ist kein Anspruch«, stellte er steif fest. »Es ist eine Tatsache. Landende gehört mir. Nach rankanischem Gesetz können Töchter den Grundbesitz ihrer Väter nicht erben. Lowan war mein Bruder. «


  »Halbbruder«, verbesserte Daphne, die soeben aus der Tür trat und sich zu den Gladiatoren hinter Dayrne gesellte. Sie schenkte Molin ein Lächeln und warf ihm einen Handkuß zu, dann fuhr sie fort, sich mit dem Dolch auf die Handfläche zu klopfen, wie sie es bereits im Innenhof getan hatte.


  Molin geruhte, sie zur Kenntnis zu nehmen. »Prinzessin«, grüßte er mit einem Nicken. »Und doch bin ich Lowans nächster überlebender männlicher Verwandter. Diese Tatsache ist unbestreitbar, und Gesetz ist Gesetz.«


  Daphne, Dismas, Gestus, Leyn, Ouijen und Dendur kamen alle langsam näher, bis sie im Halbkreis um Dayrne standen. Alle spielten sie nun mit ihren Dolchen, und alle hatten ein unangenehmes Grinsen aufgesetzt, zwinkerten sich zu und nickten provokativ und bedeutungsvoll in Richtung der Garnisonssoldaten, die ansetzten, nervöse Blicke in Richtung des offenen Tores hinter sich zu werfen.


  »Wenn die Lady Chenaya bereit ist, darüber zu sprechen«, sagte Dayrne und betonte dabei ihren Titel. »Dann bin ich sicher, daß sie nach Euch schicken wird.« Er warf seinen Gefährten einen bedeutungsvollen Blick zu, dann sah er wieder Molin an. »Bis dahin sorgen wir dafür, daß keiner das Gesetz bricht.«


  »Gar keiner«, fügte Daphne hinzu und lächelte wieder.


  Molin Fackelhalter wußte wohl, wann Tapferkeit angebracht war und wann nicht. »Nun gut«, sagte er schließlich. »Übermittelt meiner Nichte meine Grüße, und laßt sie wissen, daß ich in drei Tagen wiederkommen werde, in der Hoffnung, daß sie sich dann besser fühlen wird. Bis dahin«, fügte er hinzu und lächelte ein Lächeln, das dem Daphnes nicht unähnlich war, »behandelt mein Eigentum sorgsam.« Er drehte sich rasch um und bedeutete seiner Wache, zum Tor vorauszugehen.


  Die Gladiatoren stellten sich um Dayrne. »Er wird Ärger machen«, sagte Leyn und sah zu, wie die drei Männer vor dem Tor auf ihre Pferde stiegen.


  »Ich könnte mit Kadakithis sprechen«, bot Daphne an.


  Dayrnes Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. »Nein«, sagte er schließlich. »Technisch gesehen ist Molin im Recht, und wir können ihn nicht ewig hinhalten. Früher oder später wird Chenaya sich mit ihm auseinandersetzen müssen. Wo ist sie?«


  Gestus antwortete in seinem gebrochenen Rankanisch. »Habe Lady bei Sonnenaufgang beten sehen in ihrem Tempel.« Er blickte hoch zum Himmel und zuckte die Schultern. »Hat wenig Sonne zum Anbeten gegeben letzte Zeit.«


  Ouijen hatte frischere Neuigkeiten. »Sie war vorhin im Vogelhaus und fütterte Reyk. Sie sieht wirklich schlimm aus. Ich glaube nicht, daß sie in den letzten Tagen gegessen oder geschlafen hat.«


  »Ich werde lieber mit ihr reden«, meinte Dayrne. »Schließt das Tor.« Er atmete heftig aus und drehte sich plötzlich unvermittelt um. »Was macht ihr denn alle hier? Wer ist verantwortlich für die Morgenübungen? Das ist hier schließlich eine Schule, habt ihr das vergessen?«


  Er ließ sie stehen und suchte nach Chenaya. Er wollte im Vogelhaus nachsehen, ob sie noch bei ihrem Lieblingsfalken war, aber zuerst sah er in ihrem Zimmer nach, denn das lag näher. In der Haupthalle machte er sich daran, die große Treppe hinaufzusteigen. Dann aber erinnerte er sich an Rashan und warf einen Blick hinunter in den Innenhof und sah Chenaya dort durch die Tür gehen. Dayrne wandte sich um und folgte ihr rasch.


  Eine merkwürdige Szene erwartete ihn, als er ins Peristylium kam. Chenaya warf ihm einen Blick zu und schloß geschwind die Hand um das, was sie Rashan eben gezeigt hatte. Das Gesicht des Priesters war weiß wie das Hochzeitslaken einer Jungfrau. Er starrte Dayrne voller Angst an, als wäre er bei einer Untat überrascht worden.


  Offensichtlich hatte Dayrne etwas unterbrochen. Chenaya entfernte sich ein paar Schritte vom Priester und versuchte gleichmütig zu wirken, während sie etwas in einen kleinen Beutel gleiten ließ, der an einem Lederband um ihren Hals hing. Rashan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, seine Augen wanderten unruhig umher. Dayrne dachte, er sieht aus wie eine Maus, vor der unvermittelt eine riesige Katze auftaucht.


  Dayrne war nicht in der Stimmung für Spielchen. »Was ist es, Cheyne?« Seine Frage forderte eine Antwort. »Was hast du da?«


  Chenaya warf ihm einen störrischen Blick zu und ließ den Beutel in ihren Kittelausschnitt fallen. Rashan rang die Hände. »Ich habe zu tun«, sagte er abrupt und wandte sich zur Tür.


  Dayrne packte den Priester am Handgelenk, als dieser an ihm vorbei wollte. »O nein, du bleibst hier!« Sanft, aber bestimmt schob er Rashan zurück. Dann wandte er sich wieder an Chenaya. »Wir sind zusammen aufgewachsen, du hast bisher noch nie etwas vor mir verborgen, Cheyne. Fang nicht jetzt damit an.«


  Chenaya biß sich auf die Lippe, ihr Gesicht verriet ihren inneren Kampf. Ihre Hand umklammerte den Beutel unter ihrem Kittel, aber dort verharrte sie. Sie schwieg.


  »Laß dir von mir helfen, verdammt!« brüllte Dayrne plötzlich. Seine Hilflosigkeit und die Sorge um Chenaya hatte sich so aufgestaut, daß er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken und ihr den Beutel vom Hals reißen oder Chenaya packen oder sie nur in die Arme nehmen und an sich drücken, bis sie zusammenbrach und ihm alles erzählte. Letzteres, das wußte er, würde nie geschehen.


  Chenaya blickte ihn zweifelnd an. Dunkle Ringe waren um ihre verquollenen Augen, und ihre Wangen waren eingefallen. Dayrne erkannte in diesem Augenblick, daß sie noch nicht einmal die Rüstung abgelegt hatte, die sie letzte Nacht getragen hatte. Selbst ihre Kleidung war dieselbe.


  Er erwiderte ihren Blick, und diesmal flehten seine Augen.


  Das war genug. Langsam zog Chenaya den Beutel wieder hervor und ließ den riesigen Brillanten in ihre Hand gleiten, so daß er ihn sehen konnte. Wie ein Schwamm sog er das schwache Licht im Raum in sich auf und gab dafür wundersam blitzendes Feuer frei. Dayrne hielt den Atem an.


  »Er heißt das Feuer im Auge Gottes«, sagte Rashan in besorgtem Ton, als er nähertrat. Er hielt eine Hand über den Stein, als wärme er die Finger an einem Feuer. Winzige, blendende Lichtpunkte spielten auf seiner Haut. »Es gibt noch einen solchen Stein«, fuhr er mit kaum vernehmbarem Flüstern fort. »Ein Gegenstück. Manchmal werden sie die Augen Savankalas genannt, weil sie im Sonnenrad im großen Tempel von Ranke angebracht waren.«


  Dayrne hatte natürlich von den Steinen gehört. Er sah Chenaya ungläubig an. »Du hast ihn gestohlen?«


  Sie nickte langsam.


  »Den einen nur«, drängte er, »oder beide?«


  Sie tippte mit dem Finger auf den Brillanten und gab damit zu verstehen, daß es nur dieser eine war.


  »Und hat das etwas damit zu tun, warum du nicht sprechen kannst oder willst?« fragte er, und sie nickte wieder.


  Dayrne begann auf und ab zu gehen. Er hatte von den Steinen gehört, aber sie noch nie gesehen. Bis vor kurzem war er kein großer Gottesanbeter gewesen, und im Großen Tempel von Ranke war er noch nie gewesen. Er wandte sich an Rashan, als Chenaya den Brillanten zurück in den Beutel gab. Plötzlich kam ihm ein Verdacht. »Was wißt Ihr davon?« fragte er den Priester. »Ihr seid Savankalas oberster Diener in dieser Stadt. Hat sie deshalb Freistatt verlassen? Habt Ihr sie geschickt?«


  Rashan wrang die Hände und warf Dayrne einen gequälten Blick zu. »Nein! Nein!« protestierte er. »Das hätte ich nicht gewagt! Sie verriet mir nichts, als sie die Stadt verließ!«


  Dayrne packte den Priester am Ärmel. »Warum hat sie ihn Euch dann gezeigt?«


  Verärgert schlug Chenaya auf Dayrnes Hand, und er ließ den Priester los. Sie stellte sich zwischen die beiden. Dann entspannte sich ihr Gesicht und sie schob den Priester zurück zu einer Marmorbank und bedeutete ihm, sich zu setzen.


  Rashan faltete die Hände im Schoß, um ihrem Zittern Herr zu werden. »Beide Steine besitzen einen Teil der Macht Savankalas«, erklärte der Priester rasch. »Savankala selbst schenkte sie dem rankanischen Volk vor Generationen, als das Reich jung war, als Zeichen Seiner persönlichen Gunst.«


  »Sie enthalten einen Zauber?« knurrte Dayrne. Er wandte sich wieder Chenaya zu. »Also lastet ein Fluch auf dir?«


  Sie schüttelte den Kopf heftig.


  »Vielleicht wird das helfen«, Daphne schlenderte ins Zimmer, sie trug eine flache, braune Kiste, die, wenn man den Deckel öffnete, eine dünne Tafel aus weichem Wachstalg offenbarte und einen feinen Knochengriffel. Sie bot dies Chenaya an und lächelte ihr zu. Die beiden Frauen umarmten einander kurz. »Nur weil sie nicht sprechen kann, heißt das noch lange nicht, daß wir keine Antworten bekommen können. Mir persönlich gefällt sie besser, so wie sie jetzt ist.«


  Chenaya ignorierte Daphne, nahm die Wachstafel und fing an, mit der Griffelspitze in die weiche Oberfläche zu schreiben. Kurz darauf zeigte sie Rashan die Schachtel. Es waren keine Worte, sondern eine Zeichnung, die ein Sonnenrad darstellte.


  Daphne zog eine Braue hoch. »Sie ist nicht Lalo«, bemerkte sie.


  Der Priester betrachtete das Wachs. »Das heilige Sonnenrad in Ranke«, sagte er mit schiefem Blick.


  Chenaya schüttelte den Kopf und zeichnete das Symbol für Freistatt unter das Sonnenrad. Dann holte sie den Beutel hervor. Ohne den Brillanten herauszuholen, schob sie ihn in die Mitte ihrer Zeichnung.


  Rashans Gesicht wurde noch eine Spur bleicher. »Er soll in unserem Sonnenrad angebracht werden?« stieß er hervor, als er plötzlich verstand. »Er ist gestohlen! Gott würde mich erschlagen und den Tempel vernichten!«


  Chenaya schüttelte energisch den Kopf und schrieb auf die Tafel: Habe seine Erlaubnis.


  Der Ausdruck im Gesicht des Priesters änderte sich allmählich. Ein seltsames Licht schimmerte nun in seinen Augen, und er erhob sich. »Ihr habt es also akzeptiert. Ihr habt wieder mit ihm gesprochen!« Er streckte die Hände vor und legte sie auf Chenayas Schultern. »Ihr seid wahrhaftig die Tochter des Sonnengottes!«


  Dayrne betrachtete Chenayas Gesicht, das sich gereizt verzog. Sie stieß die Hände des Priesters zurück. Das war ein alter Streit zwischen Rashan und Cheyne. Daß Chenaya in der Gunst des Leuchtenden Vaters stand, war kein Geheimnis, aber der Priester war seit einiger Zeit geradezu fanatisch davon überzeugt, daß sie tatsächlich die wahre Tochter des Sonnengottes war. Rashan hatte sogar versucht, Dayrne davon zu überzeugen, was ihm mit Hilfe eines seltsamen Gemäldes, das in Chenayas Zimmer hing, fast gelungen wäre.


  Chenaya rieb mit der Handfläche über das Wachs, und löschte alles, so daß die Tafel neu beschrieben werden konnte. Rasch, aber exakt ritzte sie zwei kleinere Sonnenräder nebeneinander ins Wachs. Unter eines setzte sie das Symbol für Freistatt. Unter das andere das Symbol Rankes. Dann schrieb sie Savankalas Wille.


  Rashans Gesicht veränderte sich. Die Besorgnis wich Entschlossenheit und Erregung. »Einer in Ranke und einer in Freistatt«, rief er aus. »Dann müssen wir es sogleich tun.« Er wirbelte zu Dayrne herum und gestikulierte aufgeregt mit den Händen. »Das erklärt, warum der Himmel in letzter Zeit so grau war«, sagte er. »Savankala hat viel riskiert, um uns dieses Juwel in die Hände zu geben. Es ist ohne die angemessenen Weihen unterwegs gewesen. Solange es nicht sicher in seinem Tempel angebracht ist, ist er halbblind.« Er berührte Daphnes Arm, als wären sie beide enge Freunde, was die Prinzessin entschieden abgestritten hätte. »Es ist genauso, wie ich es jüngst vermutete. Einer nach dem anderen wenden sich die Götter ab von Ranke.«


  »Aber warum kann sie nicht sprechen?« fragte Dayrne. »Was hat das Juwel damit zu tun?«


  Chenaya biß sich auf die Lippe, und der Griffel blieb reglos über der Wachsplatte, obwohl ihr Blick sie alle anzuflehen schien.


  Schließlich legte Daphne den Kopf schief und zuckte mit den Schultern. »Ein Mädchen muß ihre Geheimnisse haben.« Sie ging zu Chenaya und nahm sie beim Arm. »Wir wollen inzwischen ein wenig Hausputz machen und dafür sorgen, daß du etwas in den Magen bekommst, während Rashan seine Vorbereitungen trifft«, fuhr sie mit dem ihr eigenen Sarkasmus fort. »Wie ich die Priester kenne, wird etwas so Wichtiges mindestens eine Woche dauern.«


  Chenaya wirkte sichtlich verängstigt. Verzweifelt kritzelte sie das Wort morgen auf die Tafel. Sonst nichts, aber sie schrieb es noch einmal mit Nachdruck. Morgen!


  Eine Platte mit kaltem Schweinebraten, die beiden Rüben und ein wenig Käse und Brot belebten Chenaya beachtlich. Der Krug Milch mit einem Schuß bernsteinfarbenem Vuskebah, einem sehr teuren Likör, tat ihr noch besser. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal gegessen hatte. Irgendwann in Ranke, vor dem Diebstahl des Kleinods. Kaum befand es sich in ihrem Besitz, war sie scharf geritten, den ganzen Weg nach Freistatt, hatte ein Pferd fast zuschanden geritten und alle Ansiedlungen unterwegs gemieden und nur am abseits gelegenen Anwesen eines Edelmanns haltgemacht, gerade lange genug, um dort ein neues Pferd zu kaufen. Da war keine Zeit zu essen und kaum genug Zeit zu trinken gewesen.


  Eine Dienerin hatte auf Daphnes Befehl Essen in Chenayas Gemächer gebracht, worüber Chenaya verwundert war. Außer Tante Rosanda, Daphne und ihr selbst hatte es in Landende nie Frauen gegeben. Daphne mußte das offensichtlich geändert haben. Im Anwesen lebten nun über hundert Männer. Jemand wurde gebraucht, sich um die schmutzige Wäsche zu kümmern, zu kochen und die Einkäufe zu erledigen.


  Daphne hatte flüchtig erwähnt, daß sie während Chenayas Abwesenheit Anteil am Geschick der armen Frauen genommen hatte, die ihre Körper im Himmlischen Versprechen für ein paar Münzen verkauften, um ihre Kinder zu ernähren und ein schäbiges Dach über dem Kopf zu haben. Mit ihrem eigenen Geld, das Dank ihrer Abfindung vom Prinzen nicht knapp war, hatte sie einige dieser Frauen in ihre Dienste genommen, sie aus dem Park geholt und ihnen anständige Arbeit als Hausgehilfinnen gegeben.


  Chenaya gedachte nicht, Einwände zu erheben. Zwei dieser Frauen hatten sie soeben gebadet, mit weichen Handtüchern abgetrocknet und ihr das zerzauste Haar gekämmt. Sie fühlte sich so gut wie schon seit Tagen nicht mehr, als sie sich einen sauberen weißen Chiton überstreifte, den breiten Ledergürtel anlegte und sich ein Paar Sandalen umband. Nachdem das geschehen war, befestigte sie ihr Schwert am Gürtel und hängte sich wieder den kleinen Beutel mit dem Brillanten um den Hals.


  Wohlgenährt und frisch gekleidet machte sie sich daran, ihre Gemächer zu verlassen. Nahe an der Türe jedoch hing ihr Porträt, das Lalo, der Maler, geschaffen hatte. Sie blieb davor stehen, fühlte die geheimnisvolle Hitze, die es ausstrahlte, und starrte auf das idealisierte Bildnis ihres Gesichtes mit dem glänzenden blonden Haar, das nach oben wehte und zur Flamme wurde. Dieses Porträt hatte sie halb wahnsinnig aus


  Freistatt getrieben, ja, dieses Bild und das sehr unerfreuliche Ende der Geschichte mit Zip und der VFBF.


  Nur daß es nicht wirklich ein Ende gewesen war. Sie hatte sich in Zip verliebt, als sie ihre Falle für die Vobfs ausgelegt hatte, und anstatt ihn zu töten, wie sie es hätte tun sollen, hatte sie ihn nur gefangengenommen und Walegrin übergeben. Die Wege der Politiker Freistatts waren jedoch verschlungen, und kurz nachdem sie Freistatt verlassen hatte, war Zip entlassen und zu einem der militärischen Befehlshaber der Stadt neben Walegrin und Critias ernannt worden.* Zweifelsohne hatte sie das Onkel Molin zu verdanken. Und Kadakithis, einst ihr Lieblingsvetter, war daran gewiß auch nicht gänzlich unbeteiligt.


  Sie alle hatten beim Tod Lowan Vigeles' ihre Finger im Spiel gehabt. Ro-Karthis war nicht der einzige, der ihrem Vater die Kehle durchschnitten hatte. Zip, Walegrin, Onkel Molin, Kadakithis. Nicht einer von ihnen war unschuldig.


  Sie fuhr mit den Fingerspitzen behutsam über das Porträt. Die Farbe und die Leinwand waren warm, fast zu heiß zum Anfassen. Es hatte ihr in dieser Nacht angst gemacht, als sie Lalo zusah, der es auf ihr Drängen hin malte. Sie war zu Tode erschrocken gewesen. Seine besondere Magie hatte die Wahrheit enthüllt, die sie nicht zu akzeptieren bereit gewesen war: daß sie mit Körper und Seele dem Sonnengott verschrieben war. In ihrer Furcht war sie wie ein dummes Kind geflohen.


  In sieben Monaten hatte sich das geändert. Sie umklammerte das Juwel, das Feuer im Auge Gottes hieß, ohne es aus seinem Beutel zu holen. Weitere Veränderungen warteten auf sie und auf Freistatt. Aber zunächst mußte sie noch eine Nacht überleben, und sie hatte Angst, denn sie fühlte ihre Kräfte schwinden. Mehr als alles andere wollte sie schlafen.


  Doch erst mußte sie sich Rashans Fortschritte im Tempel vergewissern. Wenn der Brillant in seinem geheiligten Platz angebracht war, dann war Zeit zu ruhen und angemessen um ihren Vater und Tante Rosanda zu trauern, dann konnte sie nachdenken, welchen Verlauf ihr Leben künftig nehmen sollte.


  Sie verließ ihre Gemächer und ging durch die oberen Gänge, wobei sie vermied, in Richtung der Tür ihres Vaters zu schauen. Sie verbannte den Gedanken an seinen Tod für den Augenblick. Sie ging nach unten, nickte zwei fremden Frauen freundlich zu, die von ihrer Küchenarbeit lächelnd aufsahen, und schritt über den hinteren Garten auf das Vogelhaus zu. Dort waren ein Dutzend Käfige, in jedem hauste ein edler Raubvogel. Ein großer Schrank enthielt Schellen, Wurfriemen und gute Handschuhe, die man für den Umgang mit diesen Vögeln brauchte.


  Chenaya nahm einen dicken Lederhandschuh und einen Wurfriemen aus dem Schrank und ging zu Reyks Käfig. Der Falke flatterte mit seinen wundervollen Flügeln zur Begrüßung, als er auf ihren Arm kletterte und sie die Wurfschlinge um sein rechtes Bein legte. Reyk war aufgeregt, sie zu sehen, und grub die Krallen in den gepolsterten Lederhandschuh. Sie waren zu lange getrennt gewesen, sie und der Vogel.


  Vom Vogelhaus aus konnte sie die Übungsplätze sehen. Eine große Zahl von Männern arbeitete hart an den gewaltigen hölzernen Maschinen und in den Sandgruben. Dahinter lagen die alten, hastig errichteten Baracken, die nicht mehr benutzt wurden. Gegenüber den Übungsplätzen, zur Südwand hin, befanden sich die Stallungen. Dorthin eilte sie.


  Ein großer Mann, den sie nicht kannte, verbeugte sich, als sie sich näherte. »Lady Chenaya«, sagte er mit schroffer, aber höflicher Stimme, »Ihr ehrt uns.« Sie nickte und schenkte ihm ein kurzes Lächeln, das war die einzige Erwiderung, zu der sie fähig war. Er sah aus wie ein erfahrener Stallmeister, und sie vermutete, daß Dayrne ihn irgendwo aufgetrieben hatte. Die Ställe waren tatsächlich sauber wie jeder andere Teil Landendes. Frisches Stroh lag aus, und die Pferde standen zufrieden in ihren Boxen.


  Gefolgt vom Stallmeister näherte sie sich der Box, in der ihr großer Grauer stand. Er war am Morgen gut gestriegelt worden und seine Mähne kurz geschnitten. Er hatte sie sicher getragen in den vergangenen Tagen. Chenaya führte ihn an seinem Halfter aus der Box und gab dem Stallmeister durch Zeichen zu verstehen, daß sie ihn gesattelt haben wollte. Er machte eine Leine am Halfter fest und führte den Grauen zum Sattelraum.


  Chenaya schlenderte zum hinteren Ende des Stalles, wo die Pferde standen, die entweder zu jung waren oder noch nicht ordentlich eingeritten. Sie fand das Fohlen, in das sie große Hoffnungen setzte, das Produkt einer von Gott gesegneten Verbindung zwischen Lowans schneeweißer Stute und Tempus' Vollblut Trospferd.* Sie betrachtete das junge Tier mit angenehmer Verwunderung. Sein Fell war von einer goldenen Farbe, wie sie noch keine zuvor gesehen hatte, die Mähne und der Schweif waren flachsfarben. Es hatte das Trosfeuer in den Augen.


  »Er wächst schnell, Herrin. Ich habe noch keinen wie ihn gesehen.«


  Reyks Schwingen schlugen in der Luft, und er stieß einen grellen Warnschrei aus. Chenaya hatte nicht gehört, daß der Stallmeister sich ihr von hinten genähert hatte. Der Mann machte rasch einen Schritt zurück, seine Augen wurden groß und er hob die Hand, um einen Angriff abzuwehren. Chenaya grinste. Er wußte offensichtlich viel über Pferde, mußte jedoch noch einiges über Vögel lernen und darüber, wie man sich ihnen nähert. Sie blickte zum Stalleingang. Der Graue stand dort, fertig gesattelt.


  Später würde noch genug Zeit sein, mit dem Fohlen zu spielen, aber jetzt galt es, eine Sache zu Ende zu bringen. Sie beruhigte Reyk, indem sie ihn zart am Kopf kraulte. Vielleicht hätte sie ihm heute morgen die Haube überstreifen sollen, doch das hatte sie noch nie getan. Er war nur aufgeregt darüber, sie zu sehen.


  Der Stallmeister eilte ihr voraus und stellte eine Trittleiter bereit, damit sie mit dem Falken auf dem Arm aufsitzen konnte. Als sie im Sattel saß, lehnte sie sich weit genug hinunter, um die Schulter des Stallmeisters zu berühren. Das war der einzige Dank, den sie ihm erweisen konnte. Sie lenkte das Pferd vom Stall fort und wartete, während er ihr das Südtor öffnete und es wieder hinter ihr schloß.


  Chenaya blickte Reyk an und streichelte ihn wieder am Kopf. Bereit für etwas Bewegung, mein Falke? dachte sie still. Sie schwang den Arm nach oben und ließ gleichzeitig die Wurfleine los, und Reyk schwang sich empor. Sie sah ihm zu, als er höher und höher kreiste am schiefergrauen Himmel. Dann ritt sie los, wohl wissend, daß er ihr folgen würde.


  Sie ritt auf Freistatts große Mauer zu und folgte ihr südwärts zum Goldtor, dabei ritt sie auf dem gleichen Weg zurück, den sie vergangene Nacht gekommen war. Der Falke war schneller und wartete oben auf dem Tor auf sie, als sie ankam. Dann rief er ihr zu und hob sich wieder in den Himmel. Zwei Wächter am Posten sahen zu, als sie hindurchritt. Diesmal versuchten sie nicht, sie aufzuhalten.


  Die Uferpromenade war voller Karren und Leute, die ihren morgendlichen Geschäften nachgingen. Manche blickten lächelnd auf und sahen ihr nach. Andere ignorierten sie absichtlich. Es machte ihr nichts aus. Sie atmete tief die windige, salzige Luft ein. Weit draußen auf dem Meer schnitten die weißen Segel der Fischerboote und der beysibischen Schatzboote durch die aschfarbenen Wolken.


  Auch die Zufluchtstraße war sehr belebt, und das überraschte sie. Freistatts Bevölkerung schien während ihrer Abwesenheit gewachsen zu sein. Auf den Straßen wimmelte es in krassem Kontrast zur Leere der vergangenen Nacht. Sie war gezwungen, ihr Pferd Schritt gehen zu lassen, als sie in die Tempelallee einbog.


  Plötzlich verschwamm alles vor ihren Augen. Sie packte den knauflosen Rand ihres Sattels und preßte die Beine gegen den Brustkorb ihres Pferdes, um nicht zu fallen. Eine seltsame


  Dunkelheit umgab sie, obwohl sie wußte, daß sie die Augen offen hatte. Aus dieser Dunkelheit wirbelte derselbe in ein Totentuch gehüllte Leichnam heran, den sie in der vergangenen Nacht für einen Traum gehalten hatte. Er kam geradewegs auf sie zu, und das Tuch teilte sich vor seinem grausigen Gesicht. Der augenlose Blick begegnete ihrem.


  Die Schwärze und die Vision zerstoben in einem Schwall roter Funken, und Schmerz schoß durch Chenayas Körper. Sie öffnete langsam die Augen und fand sich auf dem Boden. Sie war also doch vom Pferd gefallen. Menschen drängten sich um sie, als sie versuchte, Atem zu holen.


  Eine alte Frau, deren kräftig rot gefärbtes Haar in alle Richtungen vom Kopf abstand, stellte ihren Einkaufskorb ab und beugte sich über Chenaya. Sie hatte die Augen zusammengekniffen, und ihr runzeliges Gesicht verriet Besorgnis. »Seid Ihr in Ordnung, Kleine?« Sie wiederholte ihre Frage wieder und wieder und nahm Chenayas Hand in die ihre.


  Chenaya riß plötzlich die Augen auf, als die alte Frau sie berührte, sie sah hoch zum Himmel und entdeckte auch schon Reyk, der in todbringendem Sturzflug herangebraust kam. »Zurück!« schrie sie und stieß die alte Frau von sich. In letzter Sekunde gelang es ihr, den Lederhandschuh hochzuhalten und ein schrilles Pfeifen auszustoßen. Reyks Gewicht schlug wie ein Stein gegen ihr Handgelenk, aber sie fing seine Wurfleine und hielt ihn sicher.


  Sie blickte zu der alten Frau, die nun neben ihr lag. »Es tut mir leid«, sagte sie mit erleichtertem Seufzen. »Er dachte, Ihr würdet mich angreifen.«


  Die alte Frau lächelte etwas benommen. »Ist schon in Ordnung«, murmelte sie und starrte Reyk an, als ihr auf die Beine geholfen wurde. »Ist schon in Ordnung. Ihr Leute von Landende wart schon immer gut zu einigen von uns«, sagte sie zu Chenaya. »Ich wußte, wer Ihr seid, als ich Euch fallen.«


  Plötzlich hielt sich Chenaya die Hand vor den Mund. Sie hatte gesprochen! Das hatte sie nicht gewollt, aber es war geschehen. Sie sah angsterfüllt zum Himmel hoch. Seine graue


  Farbe verfinsterte sich bereits. Mit einer Hand griff sie nach dem Brillantbeutel unter ihrem Kittel. Es pochte gegen ihre Haut mit einem unhörbaren Dröhnen, das sie erschütterte.


  Sie packte die alte Frau mit der freien Hand an der Schulter. »Seht zu, daß ihr nach Hause kommt«, sagte sie in drängendem Ton zu den Umstehenden. »Macht die Fenster dicht und seht nicht in den Himmel! Glaubt mir! Beeilt euch!«


  Die Menge starrte einen Augenblick ungläubig drein, zweifelsohne fragten sie sich, ob sie nicht vielleicht auf den Kopf gefallen war. Reyk schlug die Flügel, als wolle er sie fortscheuchen, aber sie zögerten noch immer. Dann, als ob sie erkannte, daß Eile geboten war, verbeugte sich die alte Frau kurz und eilte davon. Das genügte, den Bann zu brechen, der die Menge gefangenhielt. Sie sahen hoch zum Himmel, dann zu Chenaya, klemmten sich ihre Körbe unter den Arm und machten sich auf und davon.


  Chenaya wirbelte herum und starrte auf den Eckstein des rankanischen Tempels. Hier, fast am selben Platz, hatte sie ihren Dolch mit der Spitze in der Erde wiedergefunden letzte Nacht, und hier war ihr diese Vision des heranstürzenden Geistes erschienen. Nun hatte sie die zweite Vision gehabt.


  »Hoch, Reyk!« befahl sie und ließ den Falken los. Ihr Pferd wartete ruhig, wie man es ihm beigebracht hatte. Sie ließ es stehen und rannte in den Tempel. Rashan und ein Dutzend Priester arbeiteten hart, sie ließen das Sonnenrad an den großen Ketten herab, an denen es über Savankalas Altar hing.


  »Rashan!« rief sie. Es erschien ihr nun sinnlos, Schweigen zu bewahren. Es war geschehen. Sie konnte fühlen, wie der Brillant gegen ihre Brust pulsierte. Rashan sah sie und eilte ihr entgegen, so geschwind ihn seine alte Beine trugen. Die anderen hielten mit der Arbeit inne, um zu verfolgen, was sich tat.


  »Eure Stimme.«, begann er, aber Chenaya bedeutete ihm mit ungeduldiger Geste zu schweigen.


  »Der Stein ist in Gefahr«, berichtete sie dem Priester rasch. »Wir sind alle in Gefahr!« Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, schluckte und faßte sich wieder. »Zuerst aber sagt mir, liegt dort unter dem Eckstein des Tempels etwas begraben? Lügt nicht, und antwortet schnell!«


  Jetzt mußte Rashan schlucken. »Jeder Große Tempel wird mit einem Opfer eingeweiht«, erklärte er.


  »Ein Menschenopfer?«


  Er nickte. »Es war vor einigen Jahren in der Nacht des Zehntodes geschehen, Vashanka zu Ehren. Er verlangte solche Opfer.«


  Chenaya unterbrach ihn. »Vashanka ist verbannt«, sagte sie kurz. »Entfernt sein Bildnis aus diesem Ort. Aber jetzt geht sofort an die Arbeit. Nehmt die Hälfte Eurer Priester und grabt mit ihnen das Ding aus. Seht zu, daß Ihr es los werdet. Was immer es auch sein mag, es ist Savankala zuwider. Es vergiftet den Tempel.«


  Rashan sah sie ungehalten an. »Woher wollt Ihr all das wissen?«


  Sie packte ihn am Gewand und starrte ihn finster an. »Ich bin die Sonnentochter, alter Mann!« sagte sie und ließ ihn unsanft wieder los. »Ihr und der Leuchtende Vater wolltet beide eine Hohepriesterin. Ihr habt meine Herkunft in der ganzen Stadt gepredigt, leugnet es nicht! Ich tue es auch nicht mehr. In der Wüste, weit fort von hier, kam Savankala zu mir, und ich willigte ein.« Sie zog den Beutel hervor und drückte ihn in ihrer Faust. Das Pulsieren war jetzt stärker, verzweifelter. »Deshalb habe ich das Feuer im Auge Gottes. Er beauftragte mich, es zu stehlen und hierherzubringen!«


  »Aber es ist eine öffentliche Straße!« protestierte Rashan lauthals. »Wenn wir versuchen, es auszugraben, werden uns Walegrins Männer gewiß Einhalt gebieten!«


  Chenaya packte ihn am Ärmel und zerrte ihn nach draußen. »Seht nach oben!« brüllte sie ihm ins Ohr.


  Der Himmel hatte die Farbe eines schweren Blutergusses angenommen. Purpurne und gelbe Wolken rollten aus dem Norden herauf. Nur die blasseste Andeutung von Sonnenlicht war durch die selten auftretenden Risse zu sehen. Ein Wind fegte durch die Straßen, der dicken Staub und Abfall hochblies. Freistatts Bewohner liefen durch den Sturm, und ihre Kleidung peitschte um sie.


  Strahlen, die in Regenbogenfarben funkelten, drangen aus dem Beutel um Chenayas Hals, was ihr Gesicht unheimlich von unten beleuchtete. »Das ist meine Schuld!« brüllte sie über den anschwellenden Wind hinweg. »Solange ich schwieg, konnten die Hohenpriester in Ranke das Juwel nicht finden.« Sie umklammerte wieder den kleinen Beutel. Das Licht aus dem Inneren war nun so stark, daß die Knochen ihrer Finger durch die Haut zu sehen waren. »Ich wagte nicht einmal zu schlafen, aus Angst, in meinen Träumen zu sprechen. Aber ich brach meinen Eid, um das Leben einer alten Frau zu retten. Die Priester in Ranke üben immer noch nicht zu unterschätzende Magie aus. Sie wissen nun, wo ich bin. Der Klang meiner Stimme hat meinen Aufenthaltsort verraten. Gott selbst hatte mich gewarnt, daß es so sein würde, denn die Priester wollen den Stein zurück.«


  »Aber Savankala will ihn hier!« antwortete Rashan, und seine Stimme wurde schrill wie der Wind. »Was kann ich tun?« fragte er händeringend.


  Sie packte ihn wieder vorne an seinem Gewand und zog ihn zu sich. Der Wind kreischte jetzt, als wollte er ihre Stimme auslöschen und sie am Weiterreden hindern. »Grabt aus, was hier liegt!« befahl sie. »Der Leuchtende Vater duldet es nicht. Oder das Feuer im Auge Gottes kann unter diesem Dach keine Heimstatt finden. Reinigt diesen Ort. Nehmt jeden Eurer Priester, und bereitet alles vor so schnell Ihr könnt!«


  »Wieviel Zeit bleibt noch?« schrie er.


  Chenaya sah hoch zum schwärenden Himmel. »Sehr wenig«, antwortete sie schaudernd. »Tut, was ich Euch sage«, forderte sie. »Der Brillant muß bei mir bleiben, bis alles fertig ist. Ich schicke Dayrne und einige Männer, die beim Graben helfen sollen. Er wird auch der Bote sein. Sendet ihn zu mir, zu unserem Tempel am Fuchsfohlenfluß, sobald die Arbeit getan ist!«


  Rashan rannte zurück in den Tempel, um seinen Priestern Anweisungen zu erteilen, und Chenaya lief zu ihrem Pferd. Von Reyk war nichts zu sehen. Staub ließ ihre Augen tränen, als sie aufsaß und davonjagte. Die Straßen waren fast leer, dennoch ritt sie beinahe einen unachtsamen Fußgänger nieder. Er fluchte, sie fluchte, und dann preschte sie weiter.


  Menschen saßen zusammengedrängt in Torbögen, in Ecken und schmalen Gassen, unter Karren, hinter Fässern und Kisten, alle geduckt, die Gesichter halb verborgen hinter Tüchern, Umhängen oder Krägen. An den Piers knarrten und ächzten Schiffe und Planken. Segel knallten wie zornige Peitschen, und Takelagen summten wild. Die Wogen waren weiß gekrönt von Gischt.


  Chenaya jagte durch das Goldtor und entdeckte endlich auch Reyk hoch über ihr. Kurz darauf kam sie am südlichen Tor von Landende an. »Laßt mich rein!« schrie sie. »Laßt mich rein!«


  Der Stallmeister öffnete ihr das Tor. Sie jagte ohne ein erklärendes Wort an ihm vorbei und hielt auf die Übungsplätze zu. Dort fand sie Dayrne, der seine Gladiatoren selbst im Angesicht des heranziehenden Sturmes drillte. Seine Miene erhellte sich, als er sie kommen sah, aber sie hatte keine Zeit für freundliche Worte.


  »Nimm so viele Männer wie du kannst, und brich sofort auf!« sagte sie laut genug, daß es jeder hören konnte. Er starrte sie mit offenem Mund an, als er sie sprechen hörte. Dann schloß er ihn hastig. Er kannte sie gut, und ein Blick sagte ihm, daß sie todernst war. »Nehmt Schaufeln, und tut, was Rashan euch befiehlt.« Bereits halb abgewandt fügte sie hinzu: »Es wird wahrscheinlich Ärger mit Walegrins Männern geben. Haltet sie auf Distanz.«


  Sie eilte davon und dachte an Dayrnes plötzliches Grinsen, als sie das Feld überquerte und vor dem Zeughaus anhielt. Sie saß ab. Die Tür war unverschlossen. Sie eilte an den Regalen mit den hölzernen Übungswaffen vorbei und wählte vier gute


  Schwerter mit Scheiden, deren Gewicht und Ausgewogenheit ihr zusagten. Mit dem Schwert an ihrem Gürtel hatte sie nun fünf Klingen. Sie betete, daß das genug sein würde.


  Die Schwerter unter einen Arm geklemmt saß sie schwerfällig wieder auf. Reyk sprang vom Rand des Zeughausdaches und schrie schrill, um sie wissen zu lassen, daß er noch in der Nähe war. Sie ritt los, zwischen den riesigen Übungsmaschinen hindurch, warf einen Blick zu den Stallungen und freute sich zu sehen, daß Dayrnes Streitmacht sich dort schon versammelte.


  An der Ostmauer von Landende gab es ein weiteres doppelflügeliges Tor mit einem Holzriegel. Ohne abzusteigen mühte sie sich, es zu öffnen, wobei ihr beinahe die zusätzlichen Waffen entglitten, aber schließlich gelang es ihr. Sie sprengte hindurch und ließ die Torflügel im Wind knallen.


  Das Wasser des Fuchsfohlenflusses peitschte wild an die Ufer. Sie achtete kaum darauf, sondern ritt geradewegs zu ihrem eigenen Tempel, zu Savankala. Weiß und wundervoll, zum Himmel hin offen, stand er direkt oberhalb des Strandes, acht schlanke Säulen ragten in einem weiten Kreis auf. Sie sprang vom Pferd, die Schwerter an sich gepreßt.


  Der Himmel wallte über ihr, als wäre sie das Zentrum eines großen Wirbels. Doch das war nicht sie. Es war der Brillant. Kräfte sammelten sich, Mächte, die den Brillanten zurück nach Ranke holen oder zerstören wollten. Die Priester in Ranke hatten nicht unter der magieverschlingenden Zerstörung der Nisibisi-Machtkugeln gelitten, die Freistatt so großer geheimnisvoller Vitalität beraubt hatte. Sie konnten noch großen Zauber ausüben. In den seltsam gefärbten Wolken vermochte sie bereits Dinge zu fühlen, die tasteten und suchten und Gestalt annahmen.


  Hier, in ihrem eigenen Tempel, hatte sie die besten Aussichten, diesen Dingen entgegenzutreten, welcher Form sie sich auch immer bedienen mochten. Hier, außerhalb der Stadtmauern, bestand wesentlich weniger Gefahr für die Bürger der Stadt. Chenaya rannte die drei Stufen hinauf, über den runden Marmorboden zu dem kleinen Altar. Zwei gleich geschmiedete Kohlenbecken standen zu beiden Seiten, darin brannte stets Feuer, dafür sorgte Rashan. Sie legte ihre Schwerter auf den Altar, auch das an ihrem Gürtel. Die Hüllen warf sie zur Seite.


  Chenaya hob jede blanke Klinge hoch und sprach ein Gebet, dann schob sie es tief in die Glut eines der Kohlebecken. Neben dem einen Ende des Altars stand eine kleine Truhe, in der Rashan duftendes Räucherwerk, Kasabahr, aufbewahrte, den der Sonnengott besonders schätzte. Sie nahm reichlich davon mit beiden Händen und warf ihn auf die Kohlen. Rauch und Duft stiegen kräuselnd auf, und sie betete wieder und weihte die Klingen in der Glut, dem Rauch und mit ihren Gebeten.


  Plötzlich brüllte die Luft. Aus dem Strudel der Wolken kam ein Dämonenpaar kreischend herab, die Vorhut einer Armee, die im tobenden Himmel über dem Tempel Gestalt annahm. Mit glühenden Augen und geifernden, aufgerissenen Rachen glitten sie heran und griffen nach ihr.


  Auch Chenaya stieß einen Schrei aus. Sie riß eines der Schwerter aus den Kohlen. Die Klinge leuchtete in einer weißen Glut, wie sie das Kohlenbecken allein niemals zu erzeugen vermocht hätte. Eine Spur von Rauch und Licht blieb zurück, als sie damit auf den ersten Dämon einhieb. Es blitzte grellrot auf, der Dämon heulte vor Schmerz und flog zur Seite, und das Licht der Klinge wurde ein wenig schwächer.


  Der zweite Dämon hatte sie fast erreicht. Sie hieb auf seinen Hals, während sie zur Seite wich, und wieder blitzte es rot auf, als das Schwert das Fleisch des Dämons berührte. Zweimal hieb sie zu. Jedesmal war sie fast blind von dem Blitz, und jedesmal wurde das Leuchten des Schwertes ein wenig dunkler. Der Dämon stieß einen durchdringenden Schmerzensschrei aus. Für das Auge schien er nicht mehr als ein Wesen aus Luft und Rauch, aber Chenaya spürte den Aufschlag ihrer Klinge. Er packte seinen substanzlosen, nebelhaften Körper mit seinen klauenbewehrten Fingern, als ob er seiner Qual ein Ende bereiten wollte, riß sich selbst entzwei und löste sich auf.


  Chenaya blieb keine Zeit, über ihren Sieg zu jubeln, denn unzählige Dämonen fielen über sie her. Sie hielt sie sich mit weitausholenden Hieben vom Leib. Ein Dämon verlor mit einem roten Lichtblitz heulend eine klauenbewehrte Hand. Sie löste sich auf, ehe sie den Boden berührte. Mit jedem Treffer wurde die Klinge dunkler und verlor einen Teil ihrer Kraft.


  Und plötzlich flackerte die Glut und erlosch ganz. Die Klinge war wieder ein gewöhnliches Schwert mit kohlegeschwärzter Klinge. Ehe sie handeln konnte, sprang ein Dämon sie an. Eine Hand packte sie an den Haaren, und sie schrie vor Schmerz, während seine andere Hand ihren Kittel aufriß und sich um den Beutel schloß, der den Brillanten enthielt. Chenaya versuchte, ihn fortzustoßen, und obwohl ihre Fäuste gegen nichts Greifbares fochten, kämpfte es doch und klammerte sich an sie und hielt den Lederbeutel um ihren Hals fest.


  Dann sauste ein Schwert nieder und fuhr wirkungslos durch den Schädel des Dämonenwesens. Chenaya sah sich um und entdeckte Daphne, die auf dem Altar kniete und wild, aber erfolglos, auf die grausigen Gestalten um sich einhieb.


  »Die geheiligten Schwerter!« rief Chenaya Daphne zu. »Nimm diese!«


  Daphne verstand sofort. Sie zog ein Schwert aus dem Becken und hieb mit geübter Bewegung, und es loderte rot über ihrem Kopf auf, als ein Dämon starb. Das rote Glühen spiegelte sich schillernd in den silbernen Gliedern des breiten Kettenschutzes um ihren Schwertarm. »Hübsch!« murmelte die Prinzessin. Mit einem wilden Lächeln hieb sie auf den Dämon ein, mit dem Chenaya kämpfte, und erschlug ihn.


  Chenaya stürzte zum Kohlenbecken und packte zwei Schwerter. Sie ließ sie zweimal wirbeln und durchtrennte eines der Dämonenwesen, als es nach ihr greifen wollte. Kalte Hände kratzten über ihren Rücken, und sie schrie verzweifelt auf, als die durchtrennte Lederschnur nachgab und der Beutel zu Boden fiel. Der Brillant kam zum Vorschein und strahlte wie gebündelte Sonnenstrahlen.


  Ein Dämon stürzte sich auf den Brillanten, aber ein goldbrauner Pfeil war schneller. Reyk stieg wieder auf und hielt das Feuer im Auge Gottes in seinen rasiermesserscharfen Krallen. Sofort ließen die Dämonen von Chenaya ab und verfolgten den Falken.


  Daphne wischte sich den Schweiß von der Stirn. Blut tropfte aus drei nebeneinander verlaufenden Kratzern an ihrem ungeschützten linken Arm. Sie blickte vom Altar hinunter, auf dem sie stand. »Ihr solltet Euch eine gute Erklärung hierfür einfallen lassen, Herrin«, sagte sie, mit ihrer üblichen spöttischen Betonung des letzten Wortes.


  Chenaya rannte zwischen zwei Säulen hinaus, um Reyks pfeilschnellen Flug zu verfolgen. Die Dämonen waren zu nahe, zu geschwind und zu viele, als daß Reyk sie sich lange Zeit vom Leib halten könnte. Sie stieß einen scharfen Pfiff aus. Der Greifvogel legte die Flügel eng an und sauste im Sturzflug erdwärts. Einen Augenblick lang ließ er die Dämonen hinter sich. Chenaya hielt ihren behandschuhten Arm hoch. Reyk landete und ließ das Kleinod fallen. Sofort sandte sie ihn wieder hoch, legte eines ihrer Schwerter nieder und hob den Brillanten vom Boden auf.


  »Ich wünschte, du hättest das nicht getan«, murmelte Daphne und sah hoch zu den angreifenden Dämonen und kurz auf ihr Schwert. Es glühte nur noch sehr schwach. Trotzdem schlug sie furchtlos nach den ersten Dämonen, die sich zu nahe wagten.


  Dann kam auch Dayrne. Er nahm das Schwert, das Chenaya auf den Boden gelegt hatte, und hieb einen Dämon mitten in der Luft entzwei. »Rashan ist fertig!« rief er und schützte die Augen vor dem unerwarteten Blitz. »Geh!«


  Chenaya warf ihr Schwert zu Boden und holte ein neues aus dem Kohlenbecken. Daphne tat es ihr gleich und nahm sich die letzte der geweihten Klingen. »Wir gehen alle!« rief Chenaya zurück.


  »Ich habe kein Pferd!« rief Daphne. »Reite los!«


  Chenaya rannte zu ihrem Pferd und hielt das Schwert und das Juwel. »Reite mit Dayrne!« befahl sie, als sie aufsaß. »Wenn sie mich kriegen, muß einer von euch diesen Stein zu Rashan bringen!«


  Sie ritt so schnell ihr Pferd sie tragen konnte und schwang ihr Schwert gegen die verfolgenden Dämonen. Rote Blitze zuckten durch die Luft, als die Dämonenwesen auf sie eindrangen und versuchten, sie vom Pferd zu ziehen, ihre Zügel zu packen, sie ihr aus der Hand zu reißen oder zu zerbeißen. Klauen packten ihre Haare und zerfetzten ihr Gewand. Sie fühlte Blut über ihren Rücken rinnen. Obwohl sie nicht sehr körperlich waren, hatten sie doch scharfe Krallen.


  Die zwei Wachen am Goldtor sahen sie kommen und sprangen sogleich in die Gräben zu beiden Seiten der Straße. Chenaya riskierte einen Blick über die Schulter, gerade als die beiden fluchend wieder auf die Beine kamen. Dayrne und Daphne waren dicht hinter ihr. Die Dämonen interessierten sich für die beiden nicht im geringsten. Sie waren nur hinter dem Brillanten her.


  Chenaya preschte die Zufluchtstraße hinauf. Plötzlich war der Weg blockiert von Gladiatoren und Priestern, die alle um den Eckstein des rankanischen Tempels standen. Auf ihre Schreie hin drehten sich alle um, ließen Schaufeln und Werkzeuge fallen und brachten sich eilig in Sicherheit. Eine große schwarze Grube gähnte vor ihr. Während ihre Augen sich noch vor Überraschung weiteten, fühlte sie, wie sich die Muskeln des Pferdes spannten. Sie gab dem Tier einen Druck mit den Knien, als es über die Grube setzte, auf der anderen Seite landete und seine großen Hufe Erde fortschleuderten.


  Den ganzen Weg die Tempelstufen hinauf focht sie gegen die Dämonen, bis das Feuer in ihrem geweihten Schwert erloschen war. Sie warf es fort, brüllte vor Wut und Enttäuschung auf und drückte den Brillanten an ihre Brust, als die Dämonen auf sie eindrangen. Aber Dayrne und Daphne waren nun an ihrer Seite, ihre Schwerter glühten noch hell. »Lauf!« schrie Dayrne und schob sie auf den Tempeleingang zu. »Rashan wartet! Wir versuchen sie aufzuhalten!«


  Chenaya stürmte hinein. Einige junge Akolythen schlossen das große Tor hinter ihr. Es half nichts. Die Dämonen drangen durch das schwere Holz wie Gespenster.


  »Hier!« rief Rashan, der am Altar vorne stand. Savankalas Sonnenrad war an den goldenen Ketten so weit heruntergelassen worden, daß es nun den Boden berührte. Ein halbes Dutzend Priester warteten an jeder Kette, um es wieder emporzuziehen.


  »Beeilt Euch! Schnell«, drängte Rashan, als sie an seiner Seite war. Dämonen flogen durch die Gänge auf sie zu. »Setzt ihn genau in die Mitte«, wies er sie an und deutete.


  »Wohin?« rief sie verwirrt und starrte auf die Stelle. Nur ein paar Vertiefungen waren ins Metall geschnitten worden, viel zu groß, um das Feuer im Auge Gottes festzuhalten. »Da ist keine Fassung!«


  Rashan nahm ihr den Brillanten aus der Hand und hielt ihn an das Sonnenrad. Dann holte er etwas aus seinem Gewand hervor, drückte es auf den Brillanten, drehte es, und tat einen Schritt zurück.


  In einer seltsamen durchsichtig blauen Blase begann das Feuer im Auge Gottes mit noch kräftigerem Licht zu leuchten und brachte das Sonnenrad selbst zum Erstrahlen. Wie in der vergangenen Nacht, als sie den Brillanten das erste Mal in den Tempel gebracht hatte, erstrahlte das Sonnenrad in reinem weißen Licht, das den ganzen Tempel erfüllte. Die Priester schrien auf, schützten ihre Augen und ließen sich auf den Boden fallen, um die Gesichter zu verbergen. Die Dämonen brüllten in Panik. Als das Licht sie berührte, zerbrachen sie wie Glas, und die Splitter trieben davon ins Nichts.


  Als der letzte Dämon verschwunden war, verebbte das Licht. Alles was blieb, war ein sanftes goldenes Glühen, das aus dem Herzen des Sonnenrades kam.


  Chenaya stand auf und half Rashan auf die Füße. »Was war das für eine Kugel?« fragte sie atemlos. »Das Ding, das Ihr über den Brillanten gegeben habt?«


  Ein ungewohntes Grinsen huschte über Rashans Züge. »Beysibisches Glas«, antwortete er. »Das ist etwas Neues, das sie gerade herzustellen begannen, als Ihr verschwunden seid. Es war nicht genug Zeit vorhanden, eine richtige Fassung zu fertigen, also habe ich improvisiert.«


  Chenaya hob überrascht eine Augenbraue. »Eine Schale?« sagte sie.


  Der alte Priester zuckte mit den Schultern. »Es hat funktioniert, nicht wahr?« Er wandte sich um und besah das Sonnenrad. Er berührte es flüchtig mit den Fingerspitzen. Nun war es mehr als ein symbolisches Abbild. Es war heilig. Es enthielt einen Teil der Macht des Sonnengottes. »Die rankanischen Priester werden versuchen, es zurückzuholen«, flüsterte er so leise, daß seine Mitpriester es nicht hören konnten.


  Chenaya schüttelte den Kopf. »Nein. Denn wir hatten Erfolg, und sie wissen nun, daß es Savankalas Wille ist. Sie haben noch den Zwillingsstein. Der Leuchtende Vater hat Ranke nicht vergessen, aber nun fällt seine Gunst auch auf Freistatt.«


  Schweres, verzweifeltes Dröhnen war am Tempelportal zu vernehmen und Schreie von der anderen Seite. Auf Rashans Nicken zogen die Akolyten, die der Türe am nächsten standen, den Riegel zurück und öffneten sie. Der Eingang füllte sich sofort mit kampfbereiten Gladiatoren. Als sie sahen, daß der Kampf vorüber war, senkten sie die Waffen und wirkten fast enttäuscht.


  Daphne seufzte. »Nun, da es hier nichts mehr zu tun gibt«, sagte sie zu Chenaya, »solltest du mitkommen und dir ansehen, was sie unter dem Eckstein ausgegraben haben.«


  Sie gingen alle hinaus. Auf dem Boden neben der Grube lag die in Leichentücher gehüllte Gestalt aus Chenayas Visionen. Sie beugte sich nieder und hob langsam das Tuch fort vom Gesicht. »Uhh!« war alles, was sie herausbekam. Rasch wandte sie sich ab, blickte hoch zum Himmel und pfiff Reyk herbei. Sie wickelte die Wurfleine um ihre Hand und streichelte ihn beruhigend.


  »Hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Kadakithis nach unserer Hochzeitnacht«, spöttelte Daphne. Sie gab Dayrne einen Stoß in die Rippen. »Ich war nicht sehr zart zu ihm beim ersten Mal.«


  Dayrnes Gesichtsausdruck verriet nichts. »Ich möchte hoffen, daß es anders herum war«, antwortete er.


  Leyn bedeutete einigen der Gladiatoren, das Ding fortzubringen. Dann wandte er sich Chenaya und Rashan zu. »Es war gar keine Leiche«, erklärte er. »Es waren Teile mehrerer Toter, die notdürftig zusammengenäht waren, so daß das ganze einem Leichnam ähnlich sah.« Er rieb sich den Hinterkopf. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum jemand sich all die Mühe machen würde.«


  »Um den Tempel zu entweihen.« Rashans Blick verriet plötzliches Begreifen. »Vashanka verlangte ein Menschenopfer, um den Ort zu weihen. Er sollte einer der Großen Tempel des Reiches werden, aber von Anfang an lief beim Bau alles schief. Räume stürzten ein, Dächer waren undicht, Säulen brachen, und der Tempel schien nie ganz fertig zu werden.« Er faltete die Arme in den weiten Ärmeln und starrte in die Grube, die sie in die Straße gegraben hatten. »Aber das war schließlich kein richtiges Opfer. Eine Einweihung fand nie statt. Wer immer auch dieses Ding hier verscharrte, hatte dafür gesorgt.« Er klatschte freudig in die Hände. »Wir brauchen eine neue Weihe! Eine Feier!«


  Chenaya packte Rashans Ärmel. »Keine Opfer«, sagte sie. »Der barbarische Vashanka ist für immer fort. Savankala schätzt solche Bräuche nicht. Dies wird jetzt einer der Großen Tempel sein, aber nur, wenn Ihr Euch Ihm fügt.«


  Rashan sah sie einen Augenblick lang an, dann machte er eine tiefe Verbeugung. »Ich füge mich dem Wort Savankalas«, versicherte er ihr ehrerbietig. »Und ich füge mich seiner wahren Tochter.«


  Chenaya bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. Sie wandte sich Dayrne zu und berührte seinen mächtigen Arm. Dann sah sie wieder zu Rashan. »Ich habe Euch in dieser Sache belogen«, sagte sie abrupt, »um sicherzugehen, daß Ihr meinen Anweisungen folgt. In der Wüste schloß ich einen Pakt mit dem Sonnengott. Es gibt ein Band zwischen uns, das ist richtig. Ihr würdet es nicht verstehen, und ich will es nicht erklären. Was geschah, ist sehr persönlich und geht nur mich etwas an.« Sie sah wieder Dayrne an, griff nach seiner Hand und schob ihre Finger zwischen die seinen. »Wie dem auch sei, es liegt dem Sonnengott sehr daran, hier Gläubige zu finden. Ranke ist dem Untergang geweiht. Es ist ein Reich ohne Zukunft. Dafür, daß ich das Feuer im Auge Gottes nach Freistatt bringe, hat der Leuchtende Vater zugestimmt, sich künftig nicht mehr in mein Leben einzumischen. Meine Zukunft gehört wieder mir selbst.«


  Dayrne blickte auf die Hand in seiner hinunter, die so zierlich und doch so kraftvoll war. »Was meinst du damit?« fragte er verwirrt.


  Sie lächelte ihm zu. »Sorg dich nicht. Wir beide werden darüber in den nächsten Tagen und Nächten sprechen.« Sie ließ ihn los, als sie Daphnes Blick bemerkte. »Aber nicht jetzt. Zunächst sollten wir lieber dieses Loch zuschütten, ehe Walegrin hierherkommt.«


  »Siehst du?«, sagte Chenaya. Sie stand vor einem vollen Gerichtssaal in der Gerichtshalle und erwiderte den feindseligen Blick Molin Fackelhalters, der neben Prinz Kadakithis' Thron stand, während ihr Vetter das Dokument las, das sie ihm gegeben hatte. »Ich habe Landende nicht geerbt. Da er das rankanische Recht kannte, hinterließ mein Vater sein Anwesen Dayrne. Du kennst Lowans Handschrift und sein Siegel.«


  Kadakithis blickte betont uninteressiert drein. Er gab das Dokument Molin zurück und faltete die Hände im Schoß seines teuren Seidengewands, als er auf Dayrne hinabsah, der dicht hinter Chenaya stand. »Warum hat der Mann das Molin nicht erklärt, als er Landende besuchte?«


  »Weil es eine Fälschung ist!« stieß Molin Fackelhalter hervor und warf das Dokument auf den Boden. Es glitt die paar Stufen


  des Throns hinunter vor Chenayas Füße. »Eine


  ausgezeichnete Fälschung!«


  Chenaya ließ sich nicht herab, das Dokument aufzuheben. Sie lächelte lediglich ihren Onkel geduldig an. Es gefiel ihr, wie er sich wand. »Weil er nichts davon wußte. Vater sagte mir, wo er sein Testament aufbewahrte, und du weißt, Vetter«, sie nickte Kadakithis zu, »ich war nicht in der Stadt.«


  Kadakithis fächelte mit der Hand unter der Nase, als ob er eine Fliege verscheuchen wollte. »Nun, mir erscheint alles rechtens - die Unterschrift, das Siegel, die ganze


  Angelegenheit. Es ist ein beneidenswertes Anwesen, Molin, und ich kann Euch nicht verübeln, was Ihr da versucht habt. Aber ich fürchte, es gehört nun Dayrne.«


  Dayrne trat vor, und das süffisante Grinsen in seinem sonst so ernsten Gesicht brachte Chenaya fast zum Kichern. Aber dafür war jetzt nicht der rechte Zeitpunkt. »Nein«, sagte Dayrne brummig. »Es gehört Chenaya. Das rankanische Gesetz besagt, daß sie Landbesitz nicht erben kann, aber es hindert sie nicht daran, zu besitzen. Ich verkaufte ihr Landende heute morgen.« Er sah Molin direkt an. »... für eine Goldkrone.« Er holte die Goldmünze aus seinem Gürtel und hielt sie hoch, damit alle sie sehen konnten. Unterdrückt amüsiertes Murmeln war im Saal zu vernehmen, während Molin vor Wut rauchte.


  Dayrne und Chenaya drehten sich gleichzeitig um und verließen die Gerichtshalle, überquerten den Innenhof und


  gelangten zum Vashankaplatz, wo ihre Freunde und


  Kameraden warteten. »Nun?« fragte Ouijen begierig. »Was


  geschah?«


  Ein Grinsen breitete sich auf Chenayas Gesicht aus.


  »Ihr hättet Molin sehen müssen«, flüsterte Dayrne, und alle steckten die Köpfe zusammen.


  Daphne klatschte in die Hände und lachte. »Es hat geklappt!« rief sie aus, ehe Gestus sie hindern konnte.


  Dismas stieß ein melodramatisches Seufzen der


  Erleichterung aus. »Den Göttern sei Dank!« sagte er. »Ich habe die ganze Nacht an der Unterschrift geübt. Ich dachte schon, ich schaffe es nicht!«


  Chenayas Grinsen wurde zu einem Lächeln, als sie nach Dismas' Haar langte. »Du?« neckte sie. »Der beste Dieb und Fälscher, der je in die Arena geschickt wurde?«


  Sie gingen über den Platz und durch das Tor zur Hauptstraße. Die Wolken über Freistatt waren verschwunden, und die Sonne schien warm und golden. Ein frischer Wind blies vom Meer her. Dorthin schaute Chenaya und blickte auf die Mastspitzen der Schiffe, die an den Piers und am Kai schaukelten, wo sie vor zwei Nächten gesessen und ein Gemälde ins Wasser geworfen hatte.


  »Du vermißt ihn, nicht wahr?« flüsterte Dayrne ihr ins Ohr.


  Sie dachte an ihren Vater und die schönen Erinnerungen an Zeiten, die sie gemeinsam verbracht hatten. »Ich werde ihn immer vermissen«, antwortete sie ruhig.


  »Aber nicht heute!« meinte Daphne. »Keine wehmütigen Gedanken an diesem Tag.« Sie zog eine dicke Börse aus ihrem Gürtel, warf sie hoch in die Luft, und fing sie wieder auf, ehe Leyn sie schnappen konnte. »Auf ins Labyrinth, Freunde, wir feiern heute im Wilden Einhorn. Dann wird es sich am schnellsten herumsprechen!« Sie hielt inne und blinzelte den anderen zu.


  »Chenaya ist wieder in der Stadt«, verkündete sie. Sie drehte sich um, warf ihr rabenschwarzes Haar über die Schultern, hakte sich bei Leyn unter und zog ihn mit sich.


  »Irgendwie«, murmelte Dayrne mit einem schwachen Lächeln, »irgendwie, glaube ich, weiß es die Stadt schon.«
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  [image: ]Freistatt war ruhig, seit Therons Soldaten und Anhänger abgezogen waren. Gut hundert, aber gewiß nicht mehr als zweihundert Personen hatten nach und nach die Stadt verlassen, um die lange Rückreise nach Ranke anzutreten. Die einfachen Bürger von Freistatt hatten noch nicht einmal bemerkt, daß die Stadt sich auf Gedeih und Verderb selbst überlassen war. Den Menschen, die ihr ganzes Leben lang über das Reich geschimpft hatten, fiel seine Abwesenheit kaum auf.


  Für die unterbesetzte Garnison war die Ruhe ein Segen. Sie brauchte dringend Zeit zur Neuorganisation, zur Rekrutierung neuer Männer und zur Erprobung ihres Informantennetzes, nun, da die Stiefsöhne, das 3. Kommando und die Hasards der Magiergilde nicht mehr hier waren. Eine Woche verging, eine zweite. Ein Sturm toste vom Meer heran. Es goß drei Tage in Strömen, und als es aufklarte, hatten sich die gewaltigen gelbgrauen Wolken über der Wüste aufgelöst. Landwirte brachten Dankopfer in die Tempel.


  Walegrin war nun, da Crit nicht mehr hier war, das absolute Kommando über den Standort übertragen worden - das bedeutete noch mehr Verantwortung bei gleichem Sold für ihn. Es hatte ihn überrascht, denn er hatte gedacht, diese zweifelhafte Ehre würde Zalbar zufallen. Zalbar enthielt sich bereits seit einem Jahr des Alkohols und war mit den Machtverhältnissen viel vertrauter als ein Offizier, der sein ganzes Soldatenleben in einer hinterwäldlerischen Garnison nach der anderen zugebracht hatte. Walegrin war so wenig begeistert darüber, wie Crit es gewesen war, nun in einer stickigen Stube sitzen, sich Reports anhören und Befehle erteilen zu müssen. So oft wie nur möglich, teilte er sich selbst zur Streife ein.


  Eine solche Möglichkeit ergab sich, als die Vierecksegel eines beysibischen Handelsschiffes außerhalb der Hafenarme gesichtet wurden.


  Freistatts Hafen war seine Hoffnung auf eine blühende Zukunft. Irgendein alter, vergessener Gott (es könnte auch eine Göttin gewesen sein) mußte sich wohl seinen Spaß damit gemacht haben, riesige Brocken aus dem kontinentalen Gestein zu beißen. Fahrrinne und Ankerplätze zwischen den heiklen kabbeligen Strömungen, welche bei jeder Flut die Ablagerungen des Schimmelfohlen- und Fuchsfohlenflusses mit sich schwemmten, waren tief und sicher. Seit der Zeit der ilsigischen Ansiedler hatten Seefahrer bedauernd den Kopf geschüttelt: ein so idealer Hafen und kein brauchbarer Grund, ihn zu nutzen.


  Dann begannen Shupansea und die mit ihr im Exil lebenden Beysiber langwierige Unterhandlungen mit ihren Feinden in ihrer Ruhmreichen Heimat, wie sie sie nannten. Sie kamen nur mühsam damit voran, denn nicht alles konnte verziehen werden, aber - wenn die Vertriebenen sich nach Luxusartikeln sehnten, wie sie diese in der Vergangenheit gewöhnt waren, könnten ein oder zwei Handelsschiffe sie damit versorgen.


  Die einheimischen Kaufleute witterten ein Vermögen in den Kisten und Truhen, welche für die beysibischen Kunden im Hafen ausgeladen wurden. Sie wollten verzweifelt kaufen, was die Handelsschiffe brachten, aber Geschäfte erwiesen sich als äußerst schwierig. Für die Menschen vom Festland wirkten die Waren der Beysiber fremdartig, aber nicht von Interesse, eher merkwürdig denn exotisch. Glücklicherweise überwand das Bedürfnis zu handeln kulturelle, sprachliche und finanzielle Grenzen. Jedes weitere beysibische Handelsschiff brachte neue Ware zur Begutachtung der Leute vom Festland, und jedes neue Schiff wurde von weiteren Kaufleuten begrüßt.


  Sie hatten sich bereits auf dem Kai eingefunden, noch ehe das beysibische Schiff im ruhigen Wasser des Hafens einlief.


  Ein gerissener Händler hoffte, noch vor dem Mittagessen ein Vermögen zu machen. Walegrin und Thrusher mischten sich unter die lautstarke Menge, um dafür zu sorgen, daß diese Vermögen auch ehrlich gemacht wurden - so eben, wie es unter redlichen Kaufleuten üblich war.


  Das Handelsschiff fuhr mit eingezogenen Riemen und straffen rostfarbenen Segeln in den Hafen ein. Es lag tief im Wasser, aber seine Bauweise verriet, daß es trotz der gefüllten Laderäume und der Metallverkleidung am Bug schnell war. Am Heck stand ein Katapult, das jeden mit Feuer empfangen würde, der töricht genug war, ihm zu nahe zu rücken. Die Exilbeysiber schworen, daß das Schiff, und alle bisherigen, reine Handelsschiffe ihrer Heimat waren - schwerfälligere Schwestern ihrer Kriegsschiffe. Es war nicht auszuschließen, daß die Fischäugigen logen, doch kein Freistätter Seemann hatte das Bedürfnis, sie Lügen zu strafen.


  »Freibeuter, der eine wie der andere. Barbaren«, brummte Thrusher, während er die in der Takelage herumkletternden beysibischen Seeleute beobachtete, als das Schiff anlegte. »Sie halten uns für Tiere«, fuhr er fort. »Sie meinen, wir hätten keine Seele, weil wir keine Fischaugen wie sie haben. Ich glaube nicht, daß sie auch nur ein reelles Geschäft gemacht haben, seit ihr erstes Schiff hier ankam. Sie nehmen uns aus, ja, das tun sie! Ich wette, daß sie uns Ramsch verkaufen!«


  Walegrin brummte nur unverbindlich. Er nahm die Worte seines Freundes nicht so ernst. Obgleich als Leibeigener geboren, war Thrusher ein Snob. Soweit der Kommandant es sehen konnte, erhielten die Beysiber Schachteln mit Insekteneiern, ungegerbte Felle und Fässer voll Sumpfbier für die Ware, die den Freistättern ins Auge stach. Vielleicht verkauften die Beysiber Ramsch - das konnte Walegrin nicht beurteilen -, die Freistätter Kaufleute taten es jedenfalls ganz sicher!


  Die beiden Offiziere beendeten einen Faustkampf zwischen beysibischen Seeleuten und Freistätter Arbeitern. Sie fischten einen unvorsichtigen Kaufmann aus dem Hafen. Ein rothaariger Ilbarser versuchte sie mit süßsauer eingelegten


  Passionsfrüchten zu bestechen. Ein rankanischer Offizier bot ihnen Perlen an, wenn sie eine Truhe mit drei Schlössern bewachten und niemanden in ihre Nähe ließen. Sie nahmen die eingelegten Früchte und sperrten den Rankaner bis zur Verhandlung wegen Diebstahls in eine der Zellen im Palast. Als sie wieder zum Hafen zurückkehrten, ging es dort immer noch rund.


  Eine Frau mit einem Eselskarren versperrte den Weg. Der Kai war breit genug für ein Fuhrwerk mit Dreiergespann, aber zwischen den diagonal gelegten Planken befanden sich Spalten, damit Wasser ablaufen konnte. Der Esel schwitzte in seinem Geschirr; die Frau zog den Esel; und die Räder hatten sich in den Spalten verfangen.


  Walegrin stieß Thrusher an. Die Frau mußte fremd in der Stadt sein. Nur Fremde würden den Esel den Kai entlang, statt darüber führen, und noch dazu einen Karren, der mit beiden Rädern gleichzeitig steckenbleiben konnten.


  »Ich verstehe es nicht«, jammerte die Frau, als die beiden Männer sich zwischen sie und die belustigte Menge stellten. Sie war fast so verzweifelt wie der Esel.


  »Wir kriegen Euch schon heraus«, beruhigte Walegrin sie. Er nahm den Schal der Frau und band ihn dem Esel um die Augen. Esel waren klüger als Pferde, wenngleich nicht viel. »Das habt Ihr wohl noch nie zuvor getan?«


  »Woher - nein. Bei den anderen Schiffen war mein Schwager da.«


  Walegrin tauschte den Platz mit Thrusher. Er legte die Hände fest um die Achse, dann nickte er, hob sie und sprang zur Seite, als es Thrush gelang, den Esel in Bewegung zu setzen.


  »Nein! Nein! Nicht in diese Richtung. Ich muß dorthin, wo sie ausladen!«


  Die beiden Männer tauschten einen beredten Blick. Der Karren war zwar jetzt frei, hielt jedoch immer noch den Verkehr auf.


  »Eine Verordnung des Prinzen bestimmt die Achsenlänge«, erklärte Walegrin der inzwischen in Tränen aufgelösten Frau. »Sie richtet sich nach der Breite dieser Planken und der Breite der Spalten dazwischen.« Er gab ihr den Schal zurück. »Wenn der Karren noch einmal steckenbleibt, muß ich ihn sicherstellen und zum Palast bringen lassen, wo er zu Brennholz zerhackt wird, außer Ihr bezahlt die Strafe von zwei Kronen.«


  Die Tränen der Frau versiegten; nun wurde sie so blaß, daß der Kommandant erschrak. Für Frauen, die auf dem Kai in Ohnmacht fielen, war keine Strafe vorgesehen, aber er war nicht erpicht darauf, mit einer besinnungslosen Frau im Arm dazustehen. Zu seiner Erleichterung straffte sie die Schultern und begann wieder normal zu atmen.


  »Ist es erlaubt, einen Karren hier - beim Kopfsteinpflaster abzustellen?«


  Walegrin nickte.


  »Dann werde ich die Waren zu ihm tragen. Ich darf den Wagen meines Schwagers nicht in Gefahr bringen. Und zwei Kronen besitze ich nicht.«


  Es war das zweite Mal, daß sie ihren Schwager erwähnte, und beide Male war sie bei dem Wort ganz klein geworden. Von einem Vater oder Sohn, einem Bruder oder Ehemann hatte sie nicht gesprochen. In Walegrin regte sich Mitgefühl. Sklaven hatten mehr Rechte als eine kinderlose Wittib ohne Blutsverwandte. »Ich mache die Gesetze nicht, gute Frau«, sagte er. »Ich werde die Ware für Euch zum Karren tragen.«


  Einen Moment sah es so aus, als wäre sie zu bedrückt, Walegrins Angebot zu nutzen. Ihre Augen weiteten sich, sie waren auffallend blau. Wenn sie nicht so dünn und verhärmt wäre, könnte sie vielleicht hübsch sein, aber das war schwer zu sagen. Der Kommandant war dabei, sich abzuwenden, als sie sich entschloß, sein Angebot anzunehmen.


  Da die beysibischen Händler und ihre Freistätter Geschäftspartner keine gemeinsame Sprache hatten, wurden die Geschäfte durch Gesten abgewickelt. Faktotums schrieben die ausgehandelten Vereinbarungen in der jeweiligen Sprache auf Pergament, das danach zerrissen und unter den Händlern aufgeteilt wurde. Theoretisch waren stimmgewaltige Abwicklungen unnötig, aber hier offenbar unvermeidlich, jedenfalls verursachte der Lärm hier jedem, außer Gehörlosen, Kopfschmerzen.


  Immer noch wurden Truhen und Ballen ausgeladen und auf dem nächstbesten Fleckchen geöffnet, das der Verkäufer fand. Etwas wie einen freien Zugang gab es nicht, und die einheimischen Gauner nutzten jede Gelegenheit. Walegrin bemerkte einen geschickten Jungen, der eben dabei war, einen prallen Beutel an sich zu nehmen. Beider Augen begegneten sich, aber der Taschendieb steckte den Beutel ungerührt ein. Ein halbes Dutzend überquellende Truhen trennte den Ordnungshüter vom Gesetzesbrecher, und selbst, wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hatte Walegrin genug damit zu tun, mit der Frau Schritt zu halten.


  Sie eilte an mehr Ramsch- und Krimskramshändlern vorbei, als Walegrin zählen wollte. Er sah nichts, was ihn verlockt hätte, sein Sparschwein zu schlachten. Aber er war schließlich Soldat, und eine Frau sah das wohl anders.


  In dem Durcheinander herrschte System. Der Kram, von dem die Fischäugigen annahmen, daß er die Freistättern am meisten anziehen würde, war an der oberen, der Stadt näheren Seite zusammengedrängt. Die für die Exilbeysiber bestimmte Ware dagegen war näher dem Schiff zu ausgestellt. Dazwischen boten drei Seidenhändler ihre Stoffe sowie fertige Kleidungsstücke feil.


  Seide war auf dem Festland bereits seit dem Ilsigischen Reich bekannt, allerdings war die auf dem Festland hergestellte Seide dick und spröde, verglichen mit dem feinen Gewebe, welches das Beysibische Reich in großen Mengen produzierte, und ließ sich schwer färben. Nicht einmal die ilsigischen Alchemisten hatten solche Farben fertiggebracht, wie jene, in denen die beysibischen Seidenstoffe prunkten. Sie schimmerten in der Sonne, und jeder konnte sehen, daß beysibische Seide ihr Gewicht in Gold wert war.


  Es wunderte Walegrin deshalb nicht, als die Frau stehenblieb, um sie zu begutachten, wenngleich er sich fragte, wie sie glaubte, Seide erstehen zu können, wenn schon eine Strafe von zwei Kronen sie so erschreckte. Warum sie Seide kaufen wollte, war eine andere Frage, die er nicht beantworten konnte. Trotz ihrer Schönheit wurde beysibische Seide in Freistatt kaum gekauft. Man bot sie in zwei gleichermaßen unpraktischen Qualitäten an: als hauchdünner Chiffon, der sich an jeder Unebenheit verfing und riß; und als Damast mit Pferdehaarbindung so steif, daß er von selbst stehen konnte.


  Im Beysibischen Reich, wo es das ganze Jahr sowohl kühl wie trocken war, ließen sich aus solchen Stoffen vielleicht tragbare Kleidungsstücke machen. Trug in Freistatt jemand beysibische Seide, war unverkennbar, daß er sich darin nicht wohl fühlte. Es war auch Bequemlichkeit und nicht ein Gefühl für Schicklichkeit, das die Beysa und andere Beysiberinnen veranlaßte, statt ihrer busenfreien Kostüme die üblichen rankanischen Gewänder zu tragen.


  Die Frau begutachtete jeden Ballen. Sie versuchte, den Stoff zu zerknittern, prüfte ihn auf seine Reißfestigkeit, ja kniete sich sogar nieder, um sich die Unterseite anzusehen. Die Erwartung der Händler stieg, aber da ging sie weiter.


  »Was sucht Ihr eigentlich?« fragte Walegrin, als seine Begleiterin sich dem Ende des Kais näherte, wo die teuren Sachen ausgestellt waren. »Es wird nicht billiger.«


  Sie blickte ihn an, als wäre ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. »Ich habe noch nicht gesehen, was ich suche«, erklärte sie und schritt weiter.


  Walegrin warf einen Krug mit rundem Boden seinem Besitzer zurück und beeilte sich, sie wieder einzuholen. Sie näherten sich der Laufplanke am Heck. Beysiber kauften von Beysibern und kreischten in ihrer eigenartigen Sprache um irgendeine Ware, die wahrhaftig nur Fischaugen anziehend finden konnten. Die Frau ging nun langsamer. Sie hielt neben einem schmierigen Burschen, der Keramikschlangen feilbot, und bedeutete ihm, daß sie handeln wollte.


  Der Beysiber war fast so verwirrt wie der Kommandant. Die Frau schlug sich auf die Hand und schüttelte den Kopf, während er eines der schreiend bunten Reptilien nach dem anderen aus seiner Schachtel hob. Walegrin verstand nur ein kleines bißchen Beysibisch, aber wenn er noch vor Mittag von hier wegkommen wollte, würde er einschreiten müssen.


  Er nahm die gestikulierenden Hände der Frau in seine und sagte: »Der Mann hat Euch alles gezeigt, was er hat. Ihr deutet ständig auf leere Schachteln, und er sagt Euch, daß in ihnen nichts zu verkaufen ist!«


  »Ihr versteht ihn.? Dann sagt ihm, daß ich die Umhüllung kaufen möchte.«


  »Die - was?«


  »Die Umhüllung. die Verpackung, das Zeug um seine kitschigen Figuren!«


  »Umhüllung?«


  Walegrin schüttelte den Kopf. Er kannte mehrere beyisibische Wörter für Abfall, bei denen sich der kahle Schädel des Händlers wahrscheinlich tief röten würden. Er kannte das Wort für kaufen - falls es für den Kauf der Zeit einer Frau im Freudenhaus dasselbe bedeutete, wie etwas von einem Händler zu kaufen. Er öffnete die Augen, so weit er konnte und fing zu reden an. Wenn er sein übliches Glück hatte, würde es gleich zu einem Skandal kommen.


  Der Händler brüllte vor Lachen. Er klatschte sich auf den nackten Bauch, und sein Kopf nahm genau die Farbe an, die Walegrin nicht zu sehen gehofft hatte. Seine Augen quollen hervor. »Ihr macht Spaß!«


  Walegrin schluckte und versuchte es ein weiteres Mal mit noch mehr Gesten als zuvor. Er hatte das Gefühl, daß der schmierige Beysiber ihn sehr wohl verstand, und daß die dritten und vierten Versuche lediglich zur Belustigung der anderen Beysiber dienten, die herbeigeschlendert waren, um zu sehen, wie der Barbar sich zum Narren machte.


  Offenbar fand der Keramikhändler, daß er so weit wie nur möglich gegangen war. Das Gelächter verstummte, er hob die Finger beider Hände zweimal und murmelte Koppit, was inzwischen jeder als Bezeichnung für die unzähligen Arten von Kupfermünzen verstand, wie sie in Freistatt im Umlauf waren.


  »Zwanzig Kupferstücke«, übersetzte Walegrin für die Frau.


  »Erklärt ihm, daß ich ihm vierzig geben werde, wenn er das nächstemal hierherkommt, aber daß ich ihm momentan nichts bezahlen kann.«


  Diesmal fiel es Walegrin durchaus nicht schwer, das Weiße seiner grünen Augen zu zeigen. »Lady, Ihr müßt von Sinnen sein!«


  Sein Sarkasmus schmerzte sie, aber sie wahrte ihre Würde. »Ich bin eine Weberin. Wenn ich seine Umhüllungen verarbeitet habe, wird das Produkt hundertmal seine zwanzig Kupferstücke wert sein.«


  Walegrin schob die Finger in den Beutel an seiner Hüfte. »Gut. Ihr könnt sie mir schulden. Ich mache mich jedenfalls nicht zum Gespött, indem ich diesem Fischauge Euren Irrsinnsvorschlag unterbreite.«


  Kupferscheiben verschiedenster Art regneten in die Hände des Beysibers, der sie in seine Münzenschatulle schüttete, dann verlangte er ein Silberstück für die Schachtel, in der sich die Umhüllungen befanden. Walegrin warf die Silbermünze so heftig auf seinen Stand, daß sie hüpfte und zwischen den Planken im Wasser des Hafens verschwand. Der Beysiber zeigte seine bemalten Zähne. Mit der zweiten Silbermünze ging Walegrin sorgsamer um. Er hob die Schachtel vorsichtig hoch, denn der Faden, um sie zuzubinden, hätte weitere fünf Kupferstücke gekostet.


  »Sie werfen das Zeug am Ende des Tages in den Hafen«, sagte der Kommandant fluchend. »Es ist Abfall. Ihr habt ein halbe Krone für Abfall bezahlt, den Ihr morgen früh aus dem Wasser hättet fischen können.«


  Sie hätte vorgezogen, zu flüstern oder überhaupt nicht zu antworten, aber er war jetzt ihr Geschäftspartner, und sie schuldete ihm deshalb eine Antwort. »Das weiß ich, aber sobald die Umhüllung mit Salzwasser in Berührung kommt, wird sie unbrauchbar.«


  »Lady.«


  »Theudebourga. Ich heiße Theudebourga.«


  Walegrin runzelte die Stirn. »Lady, wie kann Abfall noch unbrauchbarer werden?«


  Theudebourga erklärte es ihm. Auf dem Kai herrschte noch starkes Gedränge, so kamen sie nur langsam voran. Bis sie den Karren erreichten, wußte Walegrin mehr über die schädliche Wirkung, die Salzwasser auf Abfall hatte, als er wissen wollte. Thrusher warf einen Blick auf das Paar und erkannte instinktiv, daß er besser keine Fragen stellte, ehe die Schachtel nicht auf dem Karren und die Frau damit unterwegs war.


  »Das Einhorn dürfte inzwischen geöffnet sein«, sagte Thrusher. »Du siehst so aus, als könntest du was zum Hinunterspülen brauchen.«


  Der Kommandant ließ sich stumm vom Hafen fortführen. Das Wilde Einhorn war zwar offen, wurde jedoch einem selten genug vorkommenden Hausputz unterzogen. Die Türen und Fenster standen weit auf, die Sonne schien blendend in die Gaststube, und Arbeiter waren eifrig damit beschäftigt, die Schäden eines langen Monats zu beheben. So gingen die beiden Offiziere weiter und verließen das Labyrinth.


  Früher war die Schlachthofgegend so heruntergekommen gewesen wie das Labyrinth, wenngleich ohne dessen schlechten Ruf. Danach hatten sich dort die Untoten, die Halbtoten und alle möglichen Überbleibsel von Freistatts magischem Chaos herumgetrieben. Jetzt hatten Neuankömmlinge ein Zuhause in verlassenen Häusern gefunden. Es war unruhig genug, daß die Ordnungshüter das Viertel ebensogut kannten wie das Labyrinth, aber im Gegensatz zu dort machten sich um den Schlachthof Anzeichen von Aufschwung bemerkbar. Gesunde Kinder in sauber ausgebesserter Kleidung spielten unter Aufsicht ihrer


  Mütter, die kleine Gärten anlegten, wohin immer die Sonne ihren Weg fand.


  Nicht alle diese tüchtigen Frauen kamen von außerhalb Freistatts frisch getünchter Stadtmauer. Einige hatten in den Jahren des Chaos ihre Männer verloren, andere hatten die Gelegenheit genutzt, das Himmlische Versprechen oder die Straße der Roten Laternen gegen ein geordnetes Familienleben zu tauschen. Walegrin kannte die meisten beim Namen und manche noch viel besser, aber in stummem Einvernehmen wurde in Freistatt nicht mehr ohne Aufforderung über die Vergangenheit geredet.


  Kesselflickers Einkehr war typisch für die Schenken im Schlachthofviertel. Das Haus war aus den Ruinen wieder aufgebaut, aber der Brandgeruch haftete ihm immer noch an. Und es hatte einen Keller, in den sich nach Sonnenuntergang niemand begeben wollte. Über der Tür hing ein gehämmertes Schild, das einen fleißigen und erstaunlich wohlhabenden Kesselflicker bei der Arbeit zeigte.


  »Willst du reden?« Thrusher schob Walegrin einen Holzbecher über den Tisch zu.


  Der Kommandant schüttelte den Kopf, doch unwillkürlich machte er seinen Gedanken Luft. »Was ist hier nur los?« fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. »Ein anständiger Soldat hilft einer törichten Frau Abfall von einem Händler kaufen, dessen Vorfahren Schlangen und Fische waren.«


  Thrusher schüttelte den Kopf. »Du hättest weggehen können. Du könntest es noch immer.«


  Walegrin leerte den Becher und füllte ihn aus der Kanne nach. Er hatte es nicht ernsthaft in Erwägung gezogen, sich den Stiefsöhnen anzuschließen, als sie die Stadt verließen, obwohl er dann nach drei Jahren hätte ausscheiden können und ein hübsches Häufchen Gold bekommen hätte sowie genug Land, um eine ganze Handvoll Erben zu ernähren. Trotzdem war er in Freistatt geblieben, ohne Garantie, daß Fackelhalter oder der Prinz seine Jahre im Dienst des Reiches anerkennen würden.


  »Verdammt - ich bin hier daheim!« Er setzte den Becher heftiger ab als beabsichtigt. Sofort richteten sich alle Blicke in der Gaststube wachsam auf ihn. Thrusher lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte heimlich seinen Kommandanten, während er an seinem Becher nippte.


  Kein Zweifel, die letzten paar Jahre hatten Walegrin altern lassen. Aber so war es allen ergangen, die diese Jahre nicht umgebracht hatten. Das Alter hatte die Kanten seines Gesichts weicher gemacht und ihm einen Anschein von Weisheit gegeben, ohne ihm die Stärke zu nehmen. Er war jetzt viel ruhiger denn vor fünf Jahren, als er seine Männer mit dem Geheimnis des Enlibarstahls* in seine Geburtsstadt geführt hatte.


  Thrusher dachte daran, vielleicht selbst nordwärts, zur Hauptstadt, zu ziehen, falls der selbstquälerische, heimgesuchte Walegrin jener Zeit wieder die Oberhand gewann - und mit dieser Überlegung legte der Leutnant den Finger auf das Problem seines Freundes.


  »Frauen, hm? Die Frau am Kai?«


  Walegrin brummte und drehte den Becher in der Hand. Er sprach nicht gern von Frauen. Sein Vater war einer Frau wegen umgebracht worden - umgebracht und verflucht. Walegrin war sich nicht sicher, ob dieser Fluch nicht auf ihn übergegangen war. Illyra, seine Halbschwester, behauptete, nein. Aber nicht einmal S'danzo-Sicht vermochte mit Gewißheit zu sagen, wo normales Pech aufhörte und ein Fluch begann.


  Für Walegrin verlief die Trennlinie zwischen Pech und Fluch mitten durch Chenaya Vigeles. Chenaya gehörte zu der Art von Frauen, von denen ein mittelloser Mann träumt. Sie war schön und reich, sinnlich und reich, bereitwillig und reich. Als Molin Fackelhalter gesagt hatte, der Palast benötige Augen und Ohren auf dem Landbesitz der Vigeles, hatte Walegrin sich freiwillig gemeldet. Schon damals hätte Chenayas Ruf einem vernünftigeren Mann zu denken gegeben. Und das führte zu der Frage: War es Pech oder Dummheit, die einen Fluch wirksam werden ließ?


  Chenaya hatte einen Narren an ihm gefressen, auf die Weise, wie ein Züchter an einem bestimmten Bullen oder Hengst. Sie hatte ihn mit in ihr Bett genommen und ihm Erfahrungen geschenkt, die er sich auf der Straße der Roten Laternen nie hätte leisten können.(4) Eine, vielleicht auch zwei Wochen, aber bestimmt keinen ganzen Monat, hatte Walegrin im siebenten Himmel geschwebt. Dann hatte Chenaye herausgefunden, für wen ihr Liebster arbeitete. Molin Fackelhalters Mißtrauen gegenüber seiner Nichte war harmlos, verglichen mit Chenayas Haß auf ihren Onkel. Eine andere Frau hätte Walegrin vielleicht getötet, während er wehrlos in ihrem Bett lag, aber nicht Chenaya.


  Die Fronten waren abgesteckt, und Walegrin von der Garnison war sowohl Waffe wie Schlachtfeld. Als Chenaya aus der Stadt verschwunden war(5) - was allerdings nicht Fackelhalter zuzuschreiben war -, hatte Walegrin sich entschlossen, die Gesellschaft von Frauen zu meiden. Er würde eine Gattin nehmen müssen, wenn er sein Offizierspatent zurückgab, um sich von der Armee auszahlen zu lassen. Aber eine Gattin mußte nicht unbedingt dasselbe wie eine Frau sein.


  Sie ist wieder da!


  Das erfuhr er vor einem Monat, während er tief in der unangenehmen Ermittlungsarbeit am mitternächtlichen Mord an Fackelhalters von ihm getrennt lebender Gemahlin und Chenayas Vater steckte.


  Sei wieder meine Augen, meine Ohren!


  Diesmal setzte Walegrin die sorgsam gehegte Protektion durch Freistatts mächtigsten Regierungsbeamten aufs Spiel.


  Sie wird mich umbringen, argumentierte er, wozu es zwar wahrscheinlich wirklich kommen würde, was aber nicht der wahre Grund war, weshalb er sich von Landende fernhielt. Er wußte, daß ihm der Tod nichts ausmachen würde, wenn Chenaya ihn zuvor mit zu sich nach oben nahm. Fackelhalter hatte nicht auf seinem Verlangen beharrt, und Chenayas und Walegrins Wege hatten sich noch nicht gekreuzt, aber der Kommandant konnte mit keiner Frau reden, ohne an Chenaya zu denken. Er war einfach zu kribbelig.


  Thrusher wußte von der Sache mit Chenaya. Es gab wohl kaum einen Mann in Freistatt, der nichts über die legendäre Chenaya wußte. Anfangs hatte Thrusher seinen Freund nach Einzelheiten gefragt, aber nachdem er eine begeisterte Beschreibung seiner Erlebnis gehört hatte, derengleichen ihm versagt bleiben würde, hatte er das Interesse verloren. Er hatte keine Ahnung, wie sehr Chenaya Walegrin im Kopf herumging; er konnte sich nicht vorstellen, daß eine verzagte, magere Weberin ihn so sehr an Chenaya erinnern konnte.


  Sie leerten die Kanne und kehrten auf Streife zurück. Ihre Freundschaft war im Augenblick gespannt. Der Nachmittag war eine endlose Patrouille durch die Hafengegend, vorbei am Kai, dem Zoll und den Lagerhäusern. Das große schwarze Schiff hatte alle Laufplanken, außer einer eingezogen. Die beysibischen Händler waren momentan alle im Palast und schlossen private Geschäfte ab; im großen und ganzen blieben die Beysiber unter sich. Zu Schlägereien zwischen beysibischen Besuchern und Freistättern kam es selten.


  Das große schwarze Schiff würde vielleicht ein oder zwei Wochen im Hafen liegen, doch schon nach ein paar Tagen achtete kaum noch jemand darauf. Walegrin kehrte zu seinen eigentlichen Pflichten als Kommandant zurück. Einmal täglich begab er sich zum Karawanentor, um sich die neuen Rekruten anzusehen, sofern es den anderen Offizieren überhaupt gelungen war, welche anzuwerben. Walegrin erklärte den Rekruten, daß sie denselben Sold bekommen würden wie ein Soldat in der rankanischen Armee - fünf Goldkronen im Monat -, aber er sagte nie, daß sie zur rankanischen Armee gehörten.


  Es war kein großer Andrang, doch allmählich füllten sich die Reihen. Die dritte Wachschicht, die früher Zip und seine halbwilde Bande bestritten hatten, wurde wiedereingeführt und die beiden anderen neu organisiert.


  Thrusher übernahm die neue Einheit und Walegrin höchstpersönlich die Ausbildung eines hinter den Ohren noch recht feuchten jungen Leutnants namens Wedemir.


  Wedemir war stämmig und dunkel wie Thrusher, hatte jedoch ein rundes Gesicht mit breiter Stirn - unverleugbar ein Winder. Er gab sein Alter als zweiundzwanzig an. In diesem Alter war Walegrin von den unteren Rängen zum Offizier befördert worden. Walegrin fand den Mann jung für seine Jahre. Zumindest war Wedemir nicht mit dem Mißtrauen belastet, das Walegrin bis zu seinen Dreißigern mit sich herumgeschleppt hatte. Wedemirs Personalakte war untadelig. Während der schlimmsten Anarchie hatte er an den Barrikaden gekämpft und Dinge gesehen, von denen er seiner Familie sicher nichts erzählt hatte.


  »Mein Vater ist Lalo, der Maler«, sagte der Junge fast entschuldigend, als Walegrin mit ihm die Kaserne verließ, damit sie sich im Streifendienst besser kennenlernten.


  Walegrin wußte es. Er wußte auch, daß Wedemirs Mutter Gilla war; daß sein jüngerer Bruder bei den Tumulten während des falschen Pestalarms ums Leben gekommen war; daß seine Schwester für eine beysibische Familie im Palast arbeitete. All das und mehr wußte er aus Molin Fackelhalters Unterlagen. Im Augenblick galt sein Interesse jedoch mehr der Frau, die aus der Gerichtshalle kam und aufs Westtor zuging. Er führte Wedemir, der weiter von seiner Familie erzählte, Richtung Übungsplatz, wo Thrusher den neuesten Rekruten den Unterschied zwischen rechts und links erklärte.


  »Ich glaube, sie waren nicht sehr erfreut darüber, daß ich zur Armee gegangen bin. Nicht, daß sie je etwas direkt darüber sagen würden. Nun, meine Mutter vielleicht schon, aber mein Vater nicht.«


  Die Frau drehte sich um. Walegrin sah flüchtig ihr Profil, ehe Thrushers Rekruten dazwischenkamen, aber nicht lange genug, um sicher zu sein, ob die Frau Chenaya war oder nicht. Wahrscheinlich nicht. Chenaya hatte wenig Grund, den Palast zu besuchen, und wenn sie es tat, dann gewöhnlich in ihrer Kampfrüstung.


  »Stimmt was nicht, Kommandant?« erkundigte sich Wedemir.


  Walegrin zuckte zusammen. Ihm war nicht bewußt gewesen, wieviel Zeit er seinen Gedanken nachhing, bevor er Wedemir an der Seite hatte. Thrusher wußte, wie man sich unaufdringlich im Hintergrund hielt; Wedemir nicht. Das war nicht des jungen Mannes Schuld, aber es sorgte für eine gewisse Spannung zwischen ihnen.


  »Wartet hier, ich will etwas aus der Turmstube holen.«


  »Kann ich das nicht für Euch holen?«


  »Ihr Götter der Tiefe, Ihr seid nicht mein Bursche, sondern Offizier in der r.« Walegrin fing das unpassende Wort gerade noch auf der Zungenspitze ab. Erst heute morgen hatte der Prinz eine Ermäßigung der Haushaltssteuer verkündet, ohne Ranke oder den Kaiser zu erwähnen. Wessen Offiziere sie auch sein mochten, jedenfalls nicht mehr der rankanischen Armee. »Wartet hier!«


  Wedemir erstarrte an Ort und Stelle. Walegrin nahm die Turmstufen je zwei auf einmal. Er wollte dieses blonde Haar noch einmal sehen, um zu vermeiden, den falschen Weg mit Wedemir zu nehmen. Er beugte sich über das Geländer. Die Posten folgten seinem Blick und schauten ihn an. Der Kommandant entdeckte die Gesuchte, sie sprach zu einem Wasserverkäufer. Aber aus diesem Blickwinkel konnte er ihr Gesicht immer noch nicht sehen.


  »Wonach haltet Ihr Ausschau?« fragte ihn schließlich einer der Soldaten.


  Walegrins Hände ums Geländer verkrampften sich, während er nach einer Ausrede suchte. »Ich wollte nur sehen, ob es vielleicht irgendwo zu Aufläufen gekommen ist, zu Problemen,


  Unruhen. Möchte meinem neuen Leutnant ein wenig Abwechslung verschaffen.«


  »Es ist so ruhig wie in einem Tempel«, versicherte ihm ein anderer Soldat, der immer noch den Blick über die Stadt schweifen ließ. »Genauso, wie Ihr es mögt.«


  »Aber schon den ganzen Tag kommen Beschwerden von der Oberstadt. Etwas muß verendet sein, dem Lärm - eh, dem Geruch nach. Ist aber offenbar nichts Ernstes, und es breitet sich auch nicht aus, darum habe ich noch niemanden geschickt«, warf der erste Soldat ein.


  »Etwas ist verendet?« fragte der Kommandant.


  »Nun, seit dem Morgengrauen waren vier Personen hier, die sich beschwerten, weil sie den Gestank nicht aushalten, wie sie sagten. Mehr wissen wir nicht. Niemand hat gesehen, was verreckt ist, alle sagten nur, daß es schlimmer stinkt, als das volle Leichenhaus in der Mittagssonne.«


  Die blonde Frau wandte sich westwärts. Die Oberstadt war im Osten.


  »Wir sehen nach.«


  Walegrin hätte auf jeden Fall die Oberstadt patrouilliert, unabhängig von der Richtung der Goldhaarigen. Die Soldaten im Turm waren aus den Arbeiterscharen rekrutiert worden, die Molins Mauer gebaut hatten. Für sie war die Oberstadt nur ein Viertel wie jedes andere auch.


  Wedemirs Gesicht straffte sich, als Walegrin die Worte tot und Oberstadt im gleichen Satz nannte. Unwillkürlich langte der junge Mann nach seiner Waffe, und ebenso unwillkürlich machte er mit der anderen Hand das ilsigische Schutzzeichen. Der Kommandant konnte es ihm nicht verdenken, wenngleich er selbst kein Vertrauen zu solchen Gesten oder Amuletten hatte.


  Im Laufschritt rannten sie durch das Tor. Die Dringlichkeit ihrer Mission war nicht zu übersehen, und die paar Leute auf der Straße machten ihnen hastig Platz. Der Gestank erhob sich wie eine Wand vor der Zuflucht.


  »Was ist verendet?« fragte Wedemir. Obwohl ihm ein derartiger Gestank noch nie zuvor untergekommen war, hatte er doch zweifellos mit etwas Verwesendem zu tun.


  Walegrin zuckte mit den Schultern und rückte sein Stirnband zurecht. Die Zuflucht war leer, alle Fensterläden geschlossen. Er könnte seiner Nase folgen oder sich auf seine Instinkte verlassen. Er wählte letztere Möglichkeit, bog in eine Gasse ein und rannte eine abgetretene Steintreppe hinauf, dicht gefolgt von Wedemir. Wer jene Nacht überlebt hatte, würde diesen Weg nie vergessen!


  Sie gelangten auf einen ausgebrannten Hof. Das Pereshaus sah fast noch genauso aus wie nach dem Brand. Stürme hatten ein paar Trägerbalken mehr umgeworfen und einen versengten Baum, aber ansonsten hatte sich niemand hierhergewagt, um sich von dem Holz oder der Holzkohle zu holen. Nach den Tumulten während des falschen Pestalarms hatte es ein gutes Dutzend ausgebrannter Häuser gegeben, doch von den Ruinen standen nur noch die des Pereshauses - und würden zumindest so lange stehenbleiben, wie sich jemand an den Grund erinnerte.


  Eine Feuersäule* hatte in jener Nacht das Pereshaus umgeben. Sie reichte von den Tiefen der Hölle bis in den hohen Himmel und beleuchtete den Krieg zwischen Göttern und Dämonen. Magie nährte sie, und als sie zusammenbrach, war jegliche Magie aus Freistatt verschwunden. Niemand sagte offen, daß das Pereshaus durch das Geschehnis verflucht war oder gesegnet, aber keiner kam ihm zu nahe.


  Der Gestank schwebte über den Ruinen, weder stärker noch schwächer, als er bei der Zuflucht war. Walegrin hielt den Atem an. Er suchte in seinem Gedächtnis nach den Wahrnehmungstricks, die jeder Soldat hatte lernen müssen, als in Freistatt Magie selbstverständlich gewesen war. Er kniete sich nieder und blinzelte.


  Nesseln mit häßlichen samtartigen Blättern und anderes karges Unkraut wuchs aus der Asche, genau wie eine wilde Art von Magie sich auf leisen Sohlen nach Freistatt zurückstahl. Ehrbare Landleute bemerkten sie nicht, wohl aber die Verzweifelten. Aber sie war nicht die Ursache dieses Verwesungsgestanks.


  Wedemir kauerte sich neben seinem Kommandanten nieder. »Sollen wir die Priester holen lassen, damit sie es wegbrennen?«


  »Wird wohl das beste sein.« Walegrin erhob sich. »Sieht recht harmlos aus, finde ich, aber was verstehe ich schon davon?«


  Wedemir schwieg klugerweise. »Zum anderen Haus?« fragte er nach kurzem Schweigen.


  Dichte Kletterpflanzen hatten Türen und Fenster des Hauses von Tasfalen Lancothis überrankt, der vermißt wurde und wahrscheinlich tot war. Sie warnten jeden Vorüberkommenden, die Finger von diesem Haus zu lassen. Im Pereshaus war die Magie gestorben; dem Lancothishaus haftete sie noch an. In Freistatt hatte es schon immer Geister gegeben, aber das Problem mit dem Lancothishaus war weniger, daß es dort spukte, als daß es durchlässig war.


  Gruselige Fratzen erschienen an den Fenstern. Gräßliche Geräusche drangen durch den abbröckelnden Stuck. Blitze in Farben, an die man gar nicht denken mochte, schossen durch die Löcher im Dach. Den hartnäckigen Gerüchten nach war es kein Spukhaus, sondern ein Gefängnis für den Verlierer - wer immer das war - des Kampfes im benachbarten Pereshaus. Ils' und Savankalas Priester behaupteten, die Wahrheit nicht zu kennen. Jene, die sie kannten, bemühten sich, ja niemanden auf ihr Wissen aufmerksam zu machen.


  »Was ist das?« Wedemir deutete auf ein Fenster im ersten Stock, wo ein zerrissener Vorhang im Wind fächelte, der vom Meer her kam. Die Ranken um das Fenster waren auseinandergerissen. Verwelkende Blätter raschelten in der Brise.


  Walegrin runzelte die Stirn. Ihm waren die beschädigten Kletterpflanzen sofort aufgefallen, aber er hatte gehofft, daß sein neuer Leutnant nicht so aufmerksam war. Er würde sich lieber in der Hölle umsehen als im Lancothishaus. Jemand würde feststellen müssen, was geschehen war, aber nicht er -nicht heute nachmittag -, denn was immer hier geschehen war, von ihm ging der üble Geruch nicht aus. Jedenfalls war die Luft hier rein und duftete leicht nach Geißblatt.


  Dankbar, daß er zumindest die Wahl zwischen zwei Übeln hatte, trat Walegrin mit Wedemir den Rückweg zur Zuflucht an, wo sie ihren Nasen folgten, nicht ihren Vermutungen. Sie gingen dabei ein paarmal in die Irre, gelangten jedoch schließlich zu einem Haus, vor dem es ihnen den Magen fast umdrehte und die Augen zum Tränen brachte. Mit einer Hand vor dem Gesicht bedeutete Walegrin Wedemir, ihm auf den Innenhof folgen.


  Der Kommandant erwartete, etwas Gewaltiges und Abscheuliches zu erblicken, statt dessen sah er einen mißmutigen Esel und einen Karren mit hohen Rädern, und beides war ihm bedauerlicherweise nicht unbekannt.


  Wedemir konnte Walegrins Gemurmel nicht verstehen, so nahm er die Hand vom Gesicht und wollte fragen: »Wa.? Puh! Ihr Götter.« Hastig drückte er die Hand wieder auf den Mund und taumelte zum Torbogen, wo er würgte und sich schließlich übergab.


  Nur seinem ungeheuren Ärger verdankte Walegrin es, daß er weiteratmete. Er schritt quer über den Hof zu dem stinkenden Abfallhaufen, wo er mit dem Fuß Stroh zur Seite schob. Seine schlimmste Befürchtung rollte in die Sonne. Walegrin füllte die Lunge mit der grauenvollen Luft und brüllte:


  »Theudebourga!«


  Stille. Wedemir kehrte zu seinem Kommandanten zurück. Der Name sagte ihm zwar nichts, aber er schrie ihn trotzdem. Die Luft würde ihn nicht umbringen, und er wäre auch gar nicht imstande zu verhindern, daß er sie einatmete. Jetzt, da er sich entleert hatte, störte ihn der Gestank nicht mehr so sehr, es war wie der Schock, der einer Verletzung folgt.


  »Theu-de-bourga!«


  Walegrin hob ein Scheit Brennholz auf und schlug damit so heftig auf den Eisenreifen des Karrenrads, daß das Scheit zersplitterte und beide Männer den Stücken ausweichen mußten. Als sie die Augen wieder öffneten, sahen sie eine dünne, nervöse Frau an der Tür, von einer ganzen Schar Kinder umgeben und in Begleitung einer anderen Frau, die einen Säugling auf dem Arm trug.


  »Was im Namen tausend vergessener Götter macht Ihr hier?« Walegrin deutete auf die Holzreste am Abfallhaufen.


  Theudebourgas Augen waren so weit wie die von Beysibern, und ihre zitternde Stimme schien vom anderen Ende der Stadt zu kommen. »Schappe«, antwortete sie.


  Walegrin blickte fragend Wedemir an, der den Kopf schüttelte. »Sagt das noch mal!« Der Kommandant bemühte sich, so drohend zu klingen, wie er nur konnte. »Ich habe Euch nicht verstanden.«


  Die Frau mit dem Baby blickte, genau wie die Kinder, auf Theudebourga, dann wichen sie alle vor ihr zurück.


  »Schappe«, wisperte sie, kaum lauter als beim erstenmal.


  »Redet verständlich, Frau!« Walegrin machte einen Schritt auf sie zu. Er hatte noch nie im Ärger oder in Ausübung seiner Pflichten eine Frau geschlagen, doch jetzt vermochte er sich kaum noch zurückzuhalten.


  Theudebourga fiel vor ihm auf die Knie. »Schappe -Schappe.«


  Wedemir riskierte sein Leben und langte rasch nach der erhobenen Hand des Kommandanten. »Sie zu schlagen wird auch nichts nutzen. Es klingt ausländisch. Ich glaube nicht, daß die Frau Euch versteht.«


  »Sie hat mich gut genug verstanden, als sie mich dazu brachte, dieses Hexenzeug für sie zu kaufen!«


  Wedemir ließ seinen Arm los. So zivilisiert war Freistatt noch nicht, daß es jemand wagen konnte, sich für die Ehre einer Fremden einzusetzen. Theudebourga würde schon für sich selbst einstehen müssen. Was sie auch tat. Sie rannte hinüber zu dem Abfallhaufen, stieß den Arm tief hinein und zog ihn mit einer Handvoll klebrigem, fadenähnlichem Zeug wieder heraus. Sie hielt es wie einen Schild vor sich und näherte sich damit Walegrin.


  »Um Schappeseide zu machen, muß man die an den Kokons hängengebliebene Masse lösen, die nicht Seide ist.«


  Vage glaubte der Kommandant zu wissen, daß Seide ebensowenig wie Wolle oder Linnen gleich als gefärbter, gewebter Stoff entstand. Wolle kam von Schafen, Linnen von einer Pflanze, und Seide.? Kam Seide von einem Kokon?


  Wenn er es recht bedachte, hatte das Zeug, das sie im Hafen erstanden hatten, tatsächlich wie zusammengeballte Kokons ausgesehen. Aber dieses klebrige Zeug, das von ihrer Hand hing, sah wie geschmolzener Käse oder Schlimmeres aus -das konnte doch unmöglich Seide sein.


  »Sie will uns zum Narren halten«, sagte Walegrin brummend zu seinem jungen Adjutanten.


  Wedemir war nicht so sicher. Er war kein Künstler wie sein Vater, aber Lalo hatte ihn gelehrt, aufgeschlossen für Schönheit zu sein. Und Gilla, seine Mutter, hatte ihn gelehrt, Menschen gegenüber aufgeschlossen zu sein. Er streckte den Arm aus und ließ sich das klebrige Zeug von Theudebourga geben. Es fühlte sich so an, wie es roch. Wedemir schloß die Augen und erinnerte sich an die paar Male, als er echte Seide berührt hatte. Er ignorierte die Schleimigkeit und Klebrigkeit, als er an den Faden dachte.


  »Ich weiß nicht, Kommandant Walegrin, aber ich glaube, sie sagt die Wahrheit.«


  Walegrin war, gelinde gesagt, nicht überzeugt.


  Die andere Frau kam mit dem Baby auf dem Arm näher, und ihre Kindern folgten ihr. »Bitte, Herr, ich wußte es nicht. Berge sagte, wir könnten Seide machen, und die Seide würde uns reich machen. Sie sagte, das habe sie von den Leuten ihres Mannes gelernt. Ich hatte keine Ahnung, daß es so stinken würde. Es ist nicht meine Schuld. Bestraft sie, wenn es sein muß. Nehmt sie mit, bevor mein Mann zurückkommt. Es ist nicht meine Schuld.«


  Walegrin bezweifelte nicht, daß Theudebourga die treibende Kraft hinter dieser im wahrsten Sinne des Wortes anrüchigen Sache war. Trotzdem sollten Verwandte einander nicht den Wölfen - oder Soldaten - zum Fraß vorwerfen. Er blickte sie finster an, und der Säugling starrte ihn an.


  Mit beklagenswertem Mangel an Takt starrte Walegrin zurück. »Schaut mich fast an wie ein Fisch«, entquoll es ihm.


  Es war unvermeidbar. In jeglicher anderen Hinsicht unterschieden Beysiber nicht von anderen Männern. Auch sie waren in der Straße der Roten Laternen und im Himmlischen Versprechen zu finden. Es war nur, daß Walegrin noch nie zuvor ein dunkelhaariges, rundes Gesicht mit Fischaugen gesehen hatte.


  Die Frau bedeckte das Gesicht ihres Babys mit dem Schal. Walegrin bemerkte, daß keines ihrer übrigen Kinder beysibische Augen hatte. Er betrachtete alle eingehender. Das war nicht Schmutz auf ihren Gesichtern. Bedauerlicherweise fing alles an, Sinn zu ergeben.


  »Wann wird Euer Mann zurück sein?« fragte er.


  »Gegen Sonnenuntergang, vielleicht auch später.«


  »Vielleicht auch nie?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Er wird zurückkommen. Dendorat kommt zurück.« Unendliche Bitterkeit schwang in ihren Worten mit.


  »Er wird euch alle verprügeln, wenn er das da vorfindet!«


  Der Kommandant wurde nachdenklich. Er konnte sich gut vorstellen, was Dendorat empfand, denn es fiel ihm leicht, sich in seine Lage zu versetzen. Ein Mann verläßt Haus und Hof, um seiner Familie ein besseres Leben bieten zu können. Er kommt zum hintersten Winkel des Reichs und findet zu seiner eigenen Verwunderung beim Bau der Freistätter Stadtmauer tatsächlich ein besseres Leben. Er schickt Geld nach Hause, damit auch seine Frau und Kinder ins gelobte Land kommen können. Bald darauf gesteht sie ihm, daß sie guter Hoffnung ist, und er ist der glücklichste Vater, während er auf einen Sohn wartet, der nicht wird Hunger leiden müssen. Aber dann stellt er fest, daß das Kind gar nicht von ihm ist.


  Was kann er tun? Was könnte er sonst tun? Er wendet sich von seiner Frau ab. Ihm kommen Zweifel über die anderen Kinder, die ihm wie Mühlsteine am Hals hängen. Die Zweifel nagen unaufhörlich an ihm, treiben ihn zur Verzweiflung. Vielleicht hatte er seine Frau nie zuvor geschlagen, aber jetzt schlägt er sie, weil sie ihm diese Schande angetan hat.


  »Kommandant?«


  Walegrin blinzelte. Er hatte kein S'danzoblut in sich wie seine Halbschwester und nicht das Zweite Gesicht wie sie. Aber er würde seinen Sold für den nächsten Monat verwetten, daß er sich hier nicht täuschte.


  »Kommandant, was sollen wir tun?«


  Alle blickten Walegrin an. Der Kommandant wußte, was getan werden sollte. Natürlich würde er damit die beiden Frauen und die Kinder ins Elend stoßen, ganz zu schweigen davon, daß auch das Geld verloren sein würde, das er, wenngleich unwissentlich, in dieses Unternehmen gesteckt hatte.


  »Ihr dürft dergleichen nicht in der Oberstadt machen«, erklärte Walegrin etwas verlegen und ohne irgend jemanden dabei anzublicken. »Sucht euch eine Unterkunft in der Leichenhausgegend«, riet er ihnen, obwohl er wußte, was für Leute dort hausten. »Vielleicht stört sich dort niemand daran.«


  Theudebourga deutete zu dem Brunnen auf den Hof. »Aber wir brauchen frisches Wasser!«


  Sie nahm Wedemir die sich härtende Masse ab und wusch sie in einem Eimer. Als sie damit fertig war, war das Wasser keineswegs mehr appetitlich, aber die weißgoldenen Fasern, die an ihren nassen Fingern klebten, sahen bereits ein wenig wie Seide aus. Sie rieb sie mit einem Schalende trocken und streckte sie Walegrin zur Begutachtung entgegen. Das Lüftchen auf dem Hof war nicht einmal imstande, ein Blatt rascheln oder ein Haar heben zu können, aber es genügte, die hauchfeinen Fäden aus ihrer Hand zu heben.


  »Reines, klares, frisches Wasser«, sagte Theudebourga, während sich ihre Handflächen leerten. »Wenn es auch nur eine dieser drei Bedingungen nicht erfüllt, klebt die Schappe, und die Seide ist ruiniert.«


  Hauchfeine Fäden verfingen sich in den Stoppeln über des Kommandanten Oberlippe. Er zuckte, blies und fing sie schließlich mit den Fingern. Sie waren zarter als der Busen einer Hure, weich wie Seide. Walegrin drehte sie zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ sie davonwirbeln. Er begann zu ahnen, daß er weit mehr als nur ein paar Silbermünzen wegwarf.


  Wieder riß ihn Wedemir aus seinen Gedanken. »Was können wir tun?«


  Walegrin schüttelte den Kopf. Die Beschwerden, die wegen des Gestanks eingegangen waren, würden unbedeutend sein, verglichen mit jenen, die es hageln würde, sobald Theudebourgas Spülwasser durch die Gossen rann. Er zitierte seinen Mentor Molin Fackelhalter. »Wir sind für das Wohlergehen der ganzen Stadt zuständig, nicht für das eines einzelnen Bürgers. Wir können nichts für sie tun.« Er wandte sich an Theudebourga. »Es tut mir ehrlich leid, doch Ihr dürft die Schappe nicht hier herstellen!«


  »Aber es bleibt ja nicht so! Nur noch einen Tag. Sobald die Schappe gewonnen ist, müssen wir sie zu Garn spinnen, und das Garn benutzen wir zum Weben. Bestimmt kann sich doch niemand über Spinnen und Weben beschweren?«


  Der Kommandant schüttelte den Kopf. Unter ihren Tränen und ihrem Flehen und dem Händeringen hatte die Frau die gleiche biegsame Härte wie sein Schwert aus Enlibarstahl. Um so wichtiger ist, dachte er, daß ich fest bleibe.


  »Und wenn Ihr mit dem Weben fertig seid, werdet Ihr den Stoff verkaufen«, fuhr er für sie fort. »Und mit Eurem Gewinn werdet Ihr noch mehr dieses Packmaterials von den beysibischen Händlern kaufen. Dann macht Ihr einen größeren Abfallhaufen - und das nächstemal einen noch größeren. Und in der Gerichtshalle des Prinzen werdet Ihr dann sagen, daß Ihr das immer getan habt. Die Stadtwache ist gekommen, hat Euch aber nicht abgehalten.


  Nein, gute Frau, Ihr macht mich nicht zum Narren!«


  »Dazu muß es doch nicht kommen«, warf Wedemir ein.


  »Ergreift nicht ihre Partei! Ich weiß, wovon ich rede. Wenn etwas falsch ist, muß man gleich den Anfängen wehren. Denn je länger man es duldet, desto schlimmer wird es.«


  Walegrin ließ den Blick nicht von Theudebourga. Es wäre überhaupt nicht so weit gekommen, wenn er gleich seine Pflicht getan und den verdammten Eselskarren beschlagnahmt hätte, als er die Gelegenheit dazu hatte.


  Theudebourga berührte flüchtig Walegrins Arm. »Bitte, laßt uns nicht im Stich, helft uns! Ihr wißt, daß ich es schaffen kann. Ich habe es in Waltostin von der Familie meines Mannes gelernt, bevor das Militär kam. Wir haben im Frühjahr gebrochene Kokons eingesammelt, aber die Seide, die wir davon gewannen, war nie so fein, wie diese sein wird. Ihr glaubt mir; ich weiß, daß Ihr mir glaubt.«


  Walegrin wand sich innerlich. Es war leichter, einen Mörder festzunehmen oder eine Leiche zu untersuchen, als sich gegen eine entschlossene Frau zu behaupten. »Also gut, bis zum morgigen Sonnenuntergang. Das kann ich auf mich nehmen, aber kein Weben, kein Spinnen. Wenn ich morgen abend wieder hierherkomme, will ich den Hof leer vorfinden. Versteht Ihr, leer! Falls ich nicht melden kann, daß ich keine Spur von Euch fand, werde ich Euch und Eure Habe und Eure Seide höchstpersönlich zum Sumpf der Nächtlichen Geheimnisse schaffen und Euch dortlassen. Nur noch einen Tag, die Luft zu verpesten und das Wasser zu vergiften, dann seid Ihr verschwunden, verstanden?«


  Theudebourga straffte den Rücken. »Wir verstehen.«


  Wedemir verstand es nicht, aber er schwieg. Er war lange genug Soldat, um den Unterschied zwischen harter Verhandlung und einem Befehl zu erkennen. Trotzdem konnte er den Mund nicht mehr halten, nachdem er und Walegrin außer Hörweite waren.


  »Ist Euch bewußt, was Ihr ihnen angetan habt? Glaubt Ihr wirklich, daß dieser Dendorat tatsächlich ausziehen wird, nur weil die beiden Frauen es sagen? Er wird sie verprügeln, wenn nicht gleich erschlagen. Und die Seide. Die Seide ist gut, Kommandant. Setzen wir uns nicht für Gutes ein? Bei der Ausbildung lehrte man uns, daß ein Offizier nicht nur Befehle befolgen, sondern sich ein eigenes Urteil bilden und danach Entscheidungen treffen müsse. Was tue ich, wenn ich einen Befehl für falsch halte?«


  Walegrin blieb abrupt stehen. Seine Miene war keineswegs freundlich, als er den jungen Mann anblickte. »Wenn Ihr Euch solche Gedanken über Falsch oder Richtig macht, hättet Ihr Euch um eine Ausbildung beim Magistrat bewerben sollen. Wir sind Soldaten, Leutnant Wedemir, und haben für Ordnung in dieser Stadt zu sorgen, notfalls mit Gewalt. Niemand liebt Ordnungshüter. Wir werden nur gerufen, wenn es irgendwo Ärger gibt. Wir sind bloß die nützlichen Idioten, die den Kopf hinhalten.«


  Ein unbehagliches Schweigen folgte, während Wedemir nach Worten suchte, mit denen er sich nicht im Ton vergriff oder noch mehr ins Fettnäpfchen trat. »Ich glaube, es ist ganz gut, daß Ihr nur noch ein paar Jahre bis zur Pensionierung habt.«


  Der Kommandant schritt schweigend weiter. Sie befanden sich bereits am Hafen, ehe er mit sorgsam gewählten Worten wieder etwas sagte. »Es ist mein Silber, das in diesem Abfallhaufen steckt, doch davon lasse ich mich nicht beeinflussen. Ich schrieb es ab, sobald ich es weggegeben hatte. Ich empfinde ebenfalls Mitgefühl. Es steht auch nicht in Frage, daß es richtig ist, was sie tun, lediglich, daß sie sich den falschen Ort dafür ausgesucht haben. Und ich habe kein Unrecht getan, indem ich sie zwinge, sich einen geeigneteren Ort dafür zu suchen.«


  »Was für einen geeigneteren Ort? Wohin können sie gehen? Wo finden sie, was sie brauchen, ohne daß Beschwerden über sie eingehen? Zum Beinhaus? Zum Abwind. Glaubt Ihr, daß diese Frauen und Kinder auch nur drei Tage im Abwind überleben würden?«


  Wedemir fand, daß die Antworten auf seine Fragen offensichtlich waren, und wunderte sich, daß Walegrin sich am Ohr kratzte und sich ernstlich damit befaßte.


  »Nun. Sie müssen es auf der Abwindseite tun, wenn nicht die ganze Stadt verpestet werden soll. Sie brauchen sauberes Wasser, aber wenn sie damit fertig sind, wird es nicht mehr sauber sein, folgedessen brauchen sie einen Bach, der direkt zu einem Fluß führt. Das bedeutet, daß sie es außerhalb der Stadtmauer tun müssen, in einem Landhaus. Sie haben kein Geld, und diese Theudebourga würde nie irgendeinen Vertrag unterzeichnen. Ein Patron. Sie müßten jemand mit einem Landhaus finden, der bereit wäre, sich für eine Gewinnbeteiligung an der fertigen Seide mit dem Gestank abzufinden.«


  »Welches Landhaus würdet Ihr vorschlagen: den Adlerhorst? Oder Jubals ehemaliges, nun, da die Stiefsöhne ausgezogen sind? Oder wie wär's mit Landende bei Chenaya und ihren Gladiatoren?« fragte Wedemir gedehnt.


  Seit Generationen galten diese drei Landhäuser als die äußerste Grenze von Freistatt und der Beginn der Wildnis. Jetzt erfüllten sie alle wieder einen Zweck, jedes auf andere Art, aber an ihrer Bedeutung hatte sich nichts geändert. Zumindest nicht für Wedemir. So, wie er es sah, würden die Frauen in keinem eine Chance kriegen; und er wußte nicht, was es zwischen Walegrin und Chenaya gegeben hatte. Als der Kommandant knurrte, daß die Frauen dann in der Hölle besser aufgehoben wären, verstand der Leutnant nur, daß er ein gefährliches Thema angeschnitten hatte.


  »Ich habe meinen Eltern versprochen, daß ich sie besuchen würde, wenn ich in der Nähe zu tun habe.« Das war keine direkte Lüge. Gilla freute sich immer, ihren Ältesten zu sehen; und er hatte ein plötzliches Bedürfnis nach seiner Familie.


  Walegrin verstand. »Ich mache weiter. Ihr braucht nicht nachzukommen. Ich glaube, für einen Nachmittag habt Ihr genug gelernt.«


  Wedemir verspürte einen Schmerz im Bauch, als hätte er eines von Gillas bitteren Abführmittel getrunken. Einen Moment lang fühlte er sich kalt und allein, dann folgte er vertrauten Straßen zu der gerade noch achtbaren Gegend, in der seine Familie schon immer wohnte. Er grübelte über den Grund für die Feindseligkeit des Kommandanten nach. Er war ein intelligenter junger Mann mit lebhafter Phantasie.


  Die Wahrheit konnte er unmöglich erraten, doch das hieß nicht, daß er keine befriedigende Erklärung fand: Jedes Landhaus, das er erwähnt hatte, verkörperte die Vergangenheit oder das Rankanische Reich. Die Frauen brauchten eine andere Art von Patron. Bis Gilla seine Schritte auf der Treppe hörte, hatte Wedemir seinen Plan ausgearbeitet.


  Walegrin dagegen hatte keinen Plan. Er überprüfte die Lagerhäuser und bemühte sich, nicht an das Problem mit der Seidengewinnung zu denken. Er hatte sich eingeredet, daß es nicht seine Sache war. Er verspürte eine seltsame Leere im Magen - aber das mochte ausschließlich vom Hunger herrühren, und dafür wußte er Abhilfe.


  Es war Sechsttag - das war leichter zu merken, als daß es auch Eshistag, Geisttag, Sabelliastag oder sonst irgend jemandes Tag war -, und am Sechsttag war Walegrin immer bei Illyra und ihrer Familie zum Essen eingeladen. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er sich dort gar nicht willkommen gefühlt. Dann plötzlich, im vergangenen Herbst, hatte Dubro scheinbar ohne Grund erklärt, daß sich seine Frau freuen würde, am Wochenende den Tisch für ihren Bruder mitzudecken.


  Ihr Zuhause war im Lauf der Jahre beachtlich gewachsen: eine Wand hier, ein Dach da, ein zweiter Amboß und, vor kurzem erst, eine umgebaute und erweiterte Schmiede mit einer Abteilung für Dubro sowie einer für seinen Gesellen. Illyras Stube mit quastenverzierten Vorhängen schloß daran an wie ein nachträglicher Einfall.


  Illyra war glücklich, sagte sich Walegrin, als er sah, daß die Vorhänge zurückgebunden waren. Glücklicher als in dem fensterlosen Raum, wo sie für jeden die Karten gelegt hatte, der zu ihr gekommen war. Hatte sie nicht immer gesagt, daß sie für niemanden sehen konnte, wenn sie glücklich war? Illyra war glücklich mit ihrer Familie, und weder er noch Dubro mußten sich Sorgen machen, was oder wen sie sah.


  Walegrin mußte sich nicht mehr ducken, um diese Stube zu betreten, oder befürchten, daß er einen Stuhl brach, wenn er sich darauf setzte. Kleintrevya bemerkte ihn als erste und rannte ihm über den festgestampften Erdboden entgegen. Ihr Hinken war so gut wie ausgeheilt. Sie jauchzte, wie nur eine Zweijährige jauchzen kann, als er sie auf die Arme hob. Das Bronzeband um seine Stirn hatte Trevya immer fasziniert, aber seit kurzem hatte sie ein noch viel aufregenderes Spielzeug entdeckt: die schweren strohfarbenen Zöpfe, die das Band hielt.


  »Will reiten!« rief sie, als sie die Fäustchen um beide geschlossen hatte.


  Mit einem gutmütigen Seufzer beugte er sich vor und gestattete, daß sie seinen Kopf zum Boden zog.


  »Noch mal!« Sie zog fordernd an seinen Zöpfen.


  Das ist das letzte Mal! dachte Walegrin, als er sich aufrichtete. Die kleine Range ist kräftiger als sie ahnt - und wird immer schwerer. Aber er spielte immer noch mit, als Illyra durch die andere Tür eintrat.


  »Wale - du bist ja ganz voll Spinnenseide!«


  Das war der Ton, mit dem sie alle vertraut waren. Trevya ließ sich stumm auf den Boden gleiten. Sogar das Hämmern draußen in der Schmiede verstummte. Walegrin bürstete sich Schultern und Arme ab. Natürlich klebte nichts an ihnen. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit sah Illyra.


  »Du meinst, ich stinke danach«, stammelte Walegrin. »Drüben bei der Zuflucht hat es ein Problem gegeben, irgendwelche verrückten Zugereisten fermentieren Kokons auf ihrem Innenhof. Das ist alles.«


  Illyra schauderte leicht. Das Bild schwand. Sie legte den Kopf schräg. Das Bild kehrte nicht zurück, aber es war ein echtes Sehen gewesen, und wenn er noch so sehr wollte, daß sie es leugnete. »Es ist nichts Beunruhigendes«, versicherte sie ihm und umarmte ihn liebevoll.


  Das stimmte. Die kleinen Funken, die vor ihrem inneren Auge aufblitzten, waren nicht bedrohlich. Es war auch nicht immer genauso, wie sie es sah - die S'danzogabe ließ manchmal verschiedene Deutungen zu. Illyra hätte die Vision als unbedeutend und schleierhaft abgetan, aber ihrem Bruder bedeutete sie etwas, und das weckte ihre Neugier. Diese Neugier nagte während des ganzen Mahls an ihr, und sie achtete nur mit halbem Ohr auf das Tischgespräch.


  »Ich hole uns noch etwas zum Nachtisch«, behauptete sie, obwohl sie längst alles in ihrer Wahrsagekammer bereitgestellt hatte. Sie griff nach ihrem Schultertuch und nahm eine größere Kupfermünze aus dem Beutel an der Tür. »Ich bin bald zurück.«


  Ihre Umrisse hoben sich flüchtig gegen die untergehende Sonne ab, dann war sie verschwunden. Dieses Bild haftete vor Walegrins Augen. Sonnenuntergang. Sechsttag. Es gab keinen warmen Backofen im ganzen Basar, ja nirgendwo in Freistatt. Es dauerte zwei Tage, ein Stück zu backen, das groß genug für die Männer an ihrem Tisch sein würde. Und Illyra verließ sich nie auf plötzliche Einfälle oder Improvisationen.


  Walegrin folgte ihr durch die Tür und zur Rückseite, wo die Kordeln vor ihrer Wahrsagekammer hingen.


  »Sag mir, was du siehst!«


  Er überraschte sie völlig. Sie zuckte so heftig zusammen, daß ihr die Karten aus den Händen flogen. Sie landeten verstreut auf dem Boden und in den Pulvern, die sie für ihre Essenzen verwendete, drei aber fielen ordentlich auf ihren Arbeitstisch.


  Illyra errötete und tat, als suche sie etwas. Walegrin setzte die Miene auf, die er sich normalerweise für die Befragung eines Verdächtigen vorbehielt. Schließlich blickte sie verlegen auf.


  »Ich war neugierig«, gestand sie.


  »Ich bin selber neugierig. Was hast du gesehen?«


  »Ich habe dir gesagt, was ich sah. Du hattest Spinnenseide rund um dich. Sie schillerte in allen Regenbogenfarben.«


  »Was bedeutete es, Lyra? Was bedeutet es?«


  Ihr Blick fiel auf den Tisch, und sie bemerkte die Karten. Die Amashkiki, die Geister der Karten, unterstützten sie. Eifrig legte sie sie richtig. »Hier. Die Lady des Waldes. Die Lady der Steine. Zwischen ihnen der Fünfte.«


  »Lyra. Mach's richtig.«


  »Aber das ist richtig.«


  »Es war ein Zufall.«


  Illyra zog die Schultern hoch, blickte ihrem Bruder ins Gesicht und schob das Kinn vor: »Für mich gibt es keinen Zufall!« fauchte sie.


  Verlegen gestattete ihr Walegrin, fortzufahren.


  »Ich sehe ein leicht verdientes Vermögen.«


  »Wo? Wo siehst du das?« Er stieß die Karten an. Eine Dame saß an einem mit Steinen beschwerten Webstuhl, die andere war ein Geist mit spinnwebfeinen Flügeln, und die Luftfünf war Blütenblätter, die von einem Blumenstrauß davonwehten. »Ich sehe nur etwas, das zwischen zwei Frauen in der Falle liegt.«


  »Wozu brauchst du mich, wenn du alles weißt? Mach schon, erzähl du mir, was es bedeutet.«


  »Frauen umgeben mich. Frauen weben ein Netz um mich. eine Falle. Ich sehe darin kein leicht erworbenes Vermögen.«


  Illyra kniff die Augen zusammen. Ihre Zunge lugte zwischen den geschürzten Lippen hervor. »Ich glaube.«, bestätigte sie bedächtig, »daß ich das sehen könnte. Es gibt momentan eine Frau in deinem Leben, und sie webt etwas.« Sie tippte mit dem Fingernagel auf die Blütenblätter der Luft - fünf. »Aber das ist kein ungutes Zeichen.« Im Geist langte Illyra nach einer weiteren Karte. Sie sah, und kicherte unwillkürlich.


  »Was? Was ist so verdammt komisch? Verflucht, Illyra, das ist mein Leben, über das du lachst, nicht wahr? Du tust das doch bei deinen anderen Kunden nicht, oder?«


  Illyra schüttelte den Kopf und gewann allmählich ihre Fassung wieder. Er hatte natürlich recht. Eine S'danzo lernte schon früh, nicht über ihre Kunden zu lachen, egal, welche Fragen sie stellten oder was sie sah. Kichern nahm der Sache das Geheimnisvolle, und es war schlecht fürs Geschäft. Sie schluckte ihr Lachen herunter. »Wärst du einer meiner Kunden, würde ich dir sagen, daß du entgegenkommend sein mußt.« Sie machte eine Pause und schluckte wieder. »Du mußt die Gelegenheit beim Schopf packen.«


  »Was soll das heißen?«


  Die Seherin hob den Rand ihres Schultertuchs und zog es über ihre untere Gesichtshälfte. »Wenn ein Kunde mich fragte, würde ich sagen: >Die Zeit wird es offenbaren. Sei bereit, und du wirst Glück haben.<«


  »Und die Frauen. Was ist mit den götterverdammten Frauen?«


  »Frau. Es ist nur eine Frau, Walegrin, dessen bin ich mir sicher. Ich weiß nichts über sie. Sie ist nicht hier. Es sind nicht ihre Karten. Darum kann ich auch nicht sagen, ob sie Glück haben wird oder nicht.«


  Die Sicht verließ sie. Illyra seufzte und sammelte ihre Karten ein. Walegrin spürte, wie die Anspannung nachließ.


  »Entgegenkommend«, murmelte er. »Dieses Wort soll irgendeinen tieferen Sinn für mich haben. Du willst damit sagen, daß ich nicht ankämpfen soll, gegen das, was geschieht, nicht wahr? Daß ich gar nichts tun soll. Mich nicht einmische, mir keine Sorgen mache. Was geschieht, geschieht.«


  Illyra stand auf. »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, sei entgegenkommend, bereit - lerne damit zu leben.«


  »Wo ist da der Unterschied?«


  Sie hob die letzten Karten auf. Das Sehen war Teil der Erinnerung geworden, wo es seine Macht zum großen Teil verlor. Nichts war garantiert. Die Erinnerung konnte sich mit der Zeit verändern. »Es gibt keinen«, bestätigte sie. »Bleibst du noch und ißt die Krustenpastete mit uns?« Sie hob die riesige Keramikform von dem hohen Regal herunter, wo sie die Pastete vor neugierigen Augen und naschsüchtigen Fingern geschützt hatte.


  Wie die meisten Abergläubischen lebte Walegrin in einer Welt, in der das Übernatürliche seine Vorurteile eher bekräftigte, als ihm Anlaß gab, sie zu überdenken. Er war bereit für alles, was sein Schicksal bringen mochte, wenn es einschloß, daß er Theudebourga, ihre Probleme und ihre Seide ohne große Schuldgefühle verdrängen konnte.


  Die Krustenpastete lockte ihn. »Ich bleibe«, erklärte er und nahm die schwere Keramikschüssel. »Möchte doch nicht, daß sie verkommt.«


  Der Himmel hatte sich mit Wolken überzogen, als Walegrin zu den Offiziersunterkünften im Palast zurückkehrte. Es fing leicht zu regnen an. Der Rhythmus der Tropfen am Fenster, von den Auswirkungen des reichlichen Mahles ganz zu schweigen, ließ den Kommandanten schnell in einen traumlosen Schlaf fallen. Gottesfürchtige standen am Siebenttag früh auf, alle andere schliefen so lange sie nur konnten. Walegrins kürzliche Beförderung erlaubte ihm, bis Sonnenuntergang im Bett zu bleiben, falls ihm danach war. Deshalb war er gar nicht erfreut, als lange vor Mittag jemand heftig an seine Tür pochte.


  Splitternackt und mürrisch öffnete Walegrin die Tür einen Spalt und verhinderte mit dem Fuß, daß sie weiter aufging. »Wehe, wenn es nichts Wichtiges ist!« knurrte er.


  Der Rekrut zitterte. Er fing zweimal mit seiner Meldung an, ehe er es fertigbrachte zu erklären, daß alle, die in der Garnisonskantine zu Abend gegessen hatten, sich vor und in den Aborten krümmten. Der diensthabende Offizier konnte keine zwei Schritte tun, ohne sich zu übergeben, und lediglich eine Handvoll Männer waren imstande, die Leiter zum Wachturm hinaufzusteigen.


  »Verdammt!«


  »Jawohl, Herr Kommandant«, pflichtete ihm der Rekrut bei.


  Walegrin ließ die Tür los. Als er noch in der Kaserne einquartiert gewesen war, mit nur einer Truhe, die seine armselige Habe enthielt, hatte er immer gewußt, wo alles war. Jetzt da er ein Zimmer ganz für sich allein hatte, herrschte Chaos unter seinen Sachen. Er fand Hose und Hemd auf dem Fußboden, wo er sie hatte fallen lassen, aber die Stiefel. Er besaß vier dieser leichten, mit ihrer Durchbrucharbeit fast sandalenähnlichen Stiefeln, und zwei davon würden genügen, ein tragbares Paar abzugeben. Einer war gewöhnlich irgendwo zu sehen, während die übrigen sich in den dunkelsten Winkeln versteckten, wo sie wohl seinen Armschutz verschlungen hatten, wie er vermutete, denn jedenfalls war er spurlos verschwunden. Wenigstens befand sein Enlibarschwert sich dort, wo es hingehörte.


  »Gehen wir«, brummte Walegrin, nachdem er die Tür hinter sich verriegelt hatte.


  Ärzte und Magier wurden zu den Aborten gerufen, wo sie die Diagnose stellten, daß die Epidemie bereits ihrem Ende zuging. Das beeindruckte die Betroffenen nicht sonderlich, aber Walegrin sah, daß einige, auch wenn sie wahrscheinlich mindestens einen Tag zu nichts zu gebrauchen sein würden, doch bereits auf dem Weg der Besserung waren. Nur zwei Männern wurde Bettruhe verschrieben, davon war einer ohnehin bereits seit einer Woche krank.


  Der Koch wurde aus der Küche beordert. Er beharrte darauf, daß der Durchfall unmöglich seine Schuld sein konnte; das Fleisch war schon verdorben gewesen, ehe er es gekocht hatte.


  »Warum habt Ihr es dann gekocht, wenn Ihr wußtet, daß es verdorben war?«


  Der Koch entgegnete, daß es ihm nicht zustand, das Fleisch in Frage zu stellen, das der jeweilige Einkäufer ihm zuteilte. Er war nur Koch. Er sagte, er habe seine Arbeit gut gemacht, schließlich hätte keiner der Männer sich beim Essen beschwert.


  Walegrin ließ ihn auspeitschen und an einen Pfosten bei den Stallungen binden, wo die genesenden Männer ihm ihr Mitgefühl, ihre Vorschläge oder hin und wieder mit Roßäpfeln ihre Meinung kundtun konnten.


  Aber in einem hatte der Koch recht, nicht er kaufte das Fleisch. Walegrin verbrachte den Rest des Nachmittags damit, den schuldigen Einkäufer zu suchen. Er wurde mit unehrlichen Worten des Bedauerns von Korridor zu Korridor verwiesen, ohne irgendeinem der möglicherweise in Frage kommenden Höflinge ein Geständnis entlocken zu können.


  »Jemand hat für einen verrottenden Kadaver Geld ausgegeben!« knirschte Walegrin, als er sich frustriert in Fackelhalters Arbeitsgemach begab. »Jemand ist verantwortlich, und jemand außer diesem Idioten von Koch sollte bestraft werden!«


  »Sollte, sollte, sollte«, rügte Molin. »Wie oft muß ich Euch noch erklären, daß sollte in einem Palast nicht genügt.«


  »Es müßte aber!«


  »Nun, es genügt, wenn ich Euch sage, daß an diesem Problem bereits gearbeitet wird.«


  Walegrin war nicht erbaut, daß ihm die Arbeit abgenommen wurde. »Ihr habt davon gewußt?«


  »Sagen wir, es war nicht ein einzelner Kadaver, und ich selbst verbrachte die Nacht laufend in nächster Nähe meines Nachttopfs und verfluchte die Einkäufer.«


  Molin Fackelhalter war ein mächtiger Mann in Freistatt, aber nicht, weil sein Gott ihm sein Ohr lieh. Walegrin äußerte seinen Zweifel.


  »Es war nicht schwierig. Ich sandte Hoxa hinunter, die Proviantquittungen durchzusehen. Einer der Untereinkäufer sitzt bereits hinter Schloß und Riegel, und ich habe den Namen eines Schlachters in Abwind.«


  »Ihr hättet es mich wissen lassen können, Lord Molin.«


  Molin lächelte freundlich. »Ihr wart nicht auffindbar.« Er deutete zum Tisch - es war offensichtlich, daß er zum Aufstehen oder Herumgehen zu schwach war. »Dort. Hoxa hat den Namen für Euch aufgeschrieben. Nehmt den Zettel mit, wenn Ihr geht.«


  Walegrins Empfindungen ließen sich mit Worten nicht angemessen ausdrücken, als er den Zettel zusammenknüllte, dann aber in seinen Beutel steckte. Die Sonne ging unter. Er hatte den ganzen Tag vergeudet, jetzt mußte er offiziell seinen Dienst antreten. Gut die Hälfte der zum Nachtdienst eingeteilten Männer waren unfähig, ihn anzutreten; das Abendessen war, wie vorhergesehen, grauenhaft; dann trug der Wind auch noch hartnäckigen Regen herbei. Die einzige erfreuliche Neuigkeit kam durch Wedemir, der meldete, daß die Razzia im Abwinder Schlachthof ein voller Erfolg gewesen war. Die Männer knobelten um das Vergnügen, die Verhafteten zu verhören.


  Wedemir blieb an der Tür stehen. »Kommandant? Wegen gestern.? Die Seidenarbeiterinnen, erinnert Ihr Euch? Ich bediente mich Eures Namens.«


  Walegrin blickte auf und erinnerte sich. »Macht Euch deshalb keine Gedanken.«


  »Seid Ihr bei ihnen gewesen?«


  Walegrin schüttelte den Kopf. »Falls es wirklich zu weiteren Beschwerden kommt. Ich habe darüber nachgedacht, Leutnant. Alles wendet sich zum Besten. Ich bin bereit, einer oder zwei Seidenarbeiterinnen entgegenzukommen.«


  Wedemirs Augen weiteten sich, dann ging er. Einen Moment lang war Walegrin versucht, ihn zurückzurufen, aber der Moment der Versuchung verging. Die Stunden zogen sich bis Mitternacht dahin, als Thrusher, immer noch etwas mitgenommen, sich die Leiter hinaufplagte.


  »Bist du sicher, Thrush?«


  »Ja, die Luft wird mir guttun. Sieh du zu, daß du ein bißchen schläfst, solange es geht.«


  Walegrin war nicht sonderlich müde, aber wie Thrusher meinte, sollte ein Soldat die Gelegenheit zum Schlafen nutzen, wenn sie ihm geboten wurde. Tatsächlich gähnte er bereits, als er den stockdunklen Treppenabsatz vor seinem Zimmer erreichte. Er langte nach dem Riegel, aber er war gar nicht vorgeschoben. Walegrin fluchte. Er hätte schwören können, daß er ihn zugeschoben hatte. Aber es wäre nicht das erstemal, daß er es vergessen hatte. Er wollte nach dem Türknauf greifen, als die Tür aufschwang.


  Der Kommandant starrte Theudebourga an, die ihr Gähnen hinter den Fingern verbergen wollte.


  »Ich muß wohl eingeschlafen sein.«


  »Ihr. ? Was macht Ihr hier?«


  »Ich habe sonst nichts, was ich Euch geben könnte.« Sie senkte die Augen. Vielleicht errötete sie, doch das war im Lampenlicht schwer festzustellen. »Ihr seid so gütig zu uns gewesen.«


  »Ich?«


  »Als die Beysiber uns heute nachmittag holten, sagten sie, sie befolgten nur Eure Befehle. Um ehrlich zu sein, da hatte ich meine Zweifel, was Euch betraf, und befürchtete das Schlimmste, während sie alles auf einen großen Karren luden. Und als sie uns durchs Tor führten, dachten wir, wir würden in die Verbannung geschickt. Dendorat tobte, da schlugen sie ihm auf den Kopf und banden ihn am Karren fest. Aber sie brachten uns zu einem Häuschen auf dem Land und sagten, wir könnten die Miete mit fertiger Seide bezahlen.«


  Walegrin nickte und bemühte sich an den genauen Wortlaut dessen zu erinnern, was Wedemir gesagt hatte, ehe er ihm versichert hatte, daß er sich keine Gedanken zu machen brauchte.


  Theudebourga fiel sein wechselnder Gesichtsausdruck nicht auf. »Wir haben Lady Kurrekai noch nicht persönlich kennengelernt. Stellt Euch vor, die Kusine der Beysa Shupansea nimmt uns alle unter ihre Fittiche. Ihr müßt sehr überzeugend gewesen sein. Ich wußte vom ersten Augenblick


  auf dem Kai an, daß Ihr uns nicht unserem Schicksal


  überlassen würdet.«


  »Theudebourga.«


  »Berge. Nennt mich Berge.« Sie blickte ihn an, und jetzt sah sie den Schock und die Bitterkeit in seinem Gesicht. »Ihr


  Götter.!« Sie hastete zu dem Hocker, auf dem sie


  eingeschlafen war. Ihr Arbeitsbeutel war auf die Seite gefallen, die Spindel über den Boden gerollt. Verstört langte sie nach beidem. Der Faden riß und die Spindel rollte unter die


  Kommode. »Was soll ein Mann wie Ihr mit einem dürren Weibsbild?«


  Walegrin hörte, daß sie weinte. Er wollte, daß sie aufhörte. Er wollte ihr die Wahrheit sagen, aber seine Gedanken waren zu aufgewühlt, als daß er die Worte hätte formulieren können, die er sagen wollte. Also blieb Walegrin einfach an der Tür stehen, versperrte den Weg dazu und fühlte sich wie ein Ochse, während Theudebourga sich immer mehr schämte und immer hysterischer wurde.


  »Bitte, laßt mich gehen!« flehte sie ihn an.


  Sie hatte die Hand so stark um den Beutel verkrampft, daß Fäden ungesponnener Seide herausqollen und durch ihren Atem herumwirbelten. Walegrin spürte, wie sie an den Stoppeln um sein Kinn zu haften begannen, an den Augenbrauen und der Nasenspitze. Er wurde, was Illyra gesehen hatte. Seine Gedanken erstarrten bei dem einen Paradoxon: Mußte er sie festhalten oder gehen lassen, damit das prophezeite Glück nicht ausblieb? Was wußte er überhaupt über Frauen, außer daß jene, von denen er sich angezogen fühlte, nicht gut für ihn waren?


  Theudebourga ließ die Schultern sinken und versuchte, sich an ihm vorbeizustehlen. Doch sie war nicht schnell genug für Walegrins Reaktion - allerdings hatte der Kommandant nicht damit gerechnet, daß er ihr dabei so nahe sein würde, daß er ihr Herz klopfen hörte.


  »Ihr braucht nicht zu gehen.« Er senkte den Arm. »Ihr habt mich überrascht, das ist alles. Ich hätte nie gedacht, daß sich


  die Tür eines Abends öffnen und meine Frau mich begrüßen würde.«


  »Spottet meiner nicht.«


  »Ich spotte deiner nicht.«


  Walegrin stieß die Tür zu. Berge protestierte nicht.
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  Hakiem


  Neubeginn


  Robert Lynn Asprin


  [image: ]Gedankenlos nahm Hakiem einen großen Schluck des billigen sauren Weins aus seinem Krug. Normalerweise hätte er bei dem beißenden Geschmack das Gesicht verzogen, heute jedoch floß der Wein unbeachtet die Kehle hinunter.


  Freistatt verlassen!


  Obwohl sein tiefstes Inneres vor dieser Vorstellung zurückschreckte und er sich verzweifelt bemühte, sie zu vertreiben, beherrschte sie seine Gedanken und nistete sich wie ein bösartiges Geschwür, das sein Gehirn zerfraß, in seinem Kopf ein. So ging es ihm nun bereits seit seinem Gespräch mit der Beysa. Es quälte ihn, bis er sich ins Wilde Einhorn flüchtete, bis er in seine alte Schenke zurückkehrte wie ein verwundetes Tier, das sich in seinem Bau verkriecht. Doch selbst hier, wo ihn das vertraute Dämmerlicht und halb gehörte finstere Gespräche umgaben, fand er kein Entkommen von der schrecklichen Verkündung.


  Verlasse Freistatt!


  Als er seinen Krug wieder an die Lippen hob, wunderte er sich, daß er leer war.


  War das sein dritter - oder vierter? Egal. Es war jedenfalls noch nicht genug, das stand fest.


  Er nickte Abohoer zu, mehr war nicht nötig, wieder einen vollen Krug zu bekommen. Die Zuvorkommenheit, mit der er bedient wurde, verdankte Hakiem seinem gesellschaftlichen Aufstieg und seiner erhabenen Position; ein Aufstieg, den er nie Grund zu bedauern gehabt hatte - bis jetzt.


  Ratgeber der Beysa. Er verzog das Gesicht. Anfangs hatte es harmlos geschienen, ja wünschenswert, die exilierte Herrscherin mit den Sitten und Gebräuchen ihrer neuen Heimat und der Denkweise der Freistätter vertraut zu machen. Sympathie war zur Freundschaft geworden, bis man ihn allgemein als ihren Vertrauten ansah - er war fast zu einem Vater für das junge Mädchen geworden, das die Umstände in ein fremdes Land verschlagen hatten. Seine Pflichten waren überschaubar gewesen und der Lohn hoch. Und dann, ganz ohne Vorwarnung, das!


  In Gedanken versunken bemerkte er den frisch gefüllten Krug kaum, allerdings entging ihm - aus alter Gewohnheit - nicht, daß der Schankbursche sich mehr von dem Häuflein Wechselgeld nahm, als ihm zustand. Doch statt ihn wegen seiner Habgier zur Rede zu stellen, zog Hakiem es vor, sich die Begebenheit durch den Kopf gehen zu lassen, die zu seinem gegenwärtigen quälenden Zustand geführt hatte.


  Besuche der Beysa waren nicht ungewöhnlich und die Anlässe häufig im Grund genommen unbedeutende Dinge. Gewöhnlich erwartete sie von ihm lediglich, daß er zuhörte, während sie sich über irgend etwas beklagte oder ihn an etwas, das sie stark bewegte, teilhaben lassen wollte, wobei es sich um etwas Angenehmes handeln mochte oder um Ärger, über den sie aufgrund ihrer Stellung mit sonst niemandem reden konnte. Deshalb war er auf die Wendung, welche ihr Gespräch nahm, absolut nicht vorbereitet gewesen.


  »Ich habe Neuigkeiten für Euch, alter Freund«, erklärte Shupansea nach dem üblichen Austausch von Höflichkeiten. »Sowohl gute wie schlechte, fürchte ich.«


  Hakiem hatte bereits bemerkt, daß seine hochgeborene Besucherin etwas beschäftigte, und war froh, daß sie von selbst davon sprechen wollte, ohne daß er ihr den Grund entlocken mußte.


  »Dann erzählt mir erst die schlechte Neuigkeit, o Beysa. So können wir es schnell hinter uns bringen. Wenn nicht, wird uns die gute Neuigkeit darüber hinweghelfen.«


  »Nun denn. Die schlechte Neuigkeit ist, daß ich bald einen meiner liebsten und absolut vertrauenswürdigen Freunde verlieren werde.«


  Hakiem entging nicht, daß sie keinen Namen nannte, und fragte sich, ob das unbeabsichtigt oder beabsichtigt war.


  »Das ist wahrlich eine schlechte Neuigkeit.« Er nickte und überlegte stumm, wer es sein mochte. »Es ist nicht so leicht, wirkliche Freunde zu finden. Sie sind nicht zu ersetzen.«


  »Trotzdem ist diese Neuigkeit auch gut«, fuhr die Beysa fort, »da es für diesen Freund eine Beförderung bedeutet - und für mich eine Chance, meine Anerkennung mit einer schon lange fälligen Belohnung auszudrücken.«


  »Ihr freut Euch demnach über das Glück Eures Freundes, obwohl es für Euch persönlich einen Verlust bedeutet. Wie ich nicht zum erstenmal sage, o Beysa, übertrifft der Adel Eures Herzens noch den Eurer Geburt. Ich bin sicher, daß Euer Freund Eure Freundschaft als eine große Gunst erachtete, so wie ich, und mit Herzlichkeit von Euch Abschied nimmt.«


  Seine Bemerkung war die automatische, blumige Höflichkeit, mit der er seinen Teil des Gespräches bestritt, während er auf weitere Information wartete. Die Wirkung seiner Worte auf Shupansea war jedoch völlig unerwartet.


  »Oh, ich bin ja so froh, daß Ihr zustimmt, Hakiem!« rief sie und griff, was sehr ungewöhnlich war, im Überschwang ihrer Gefühle nach seinem Arm. Beysibische Frauen waren sehr zurückhaltend gegenüber Männern. »Ich hatte befürchtet, daß Ihr Euch aufregen würdet.«


  »Aufregen? Worüber?« In seiner Verwunderung über die Wendung, die dieses Gespräch nahm, stammelte er die Frage, obwohl er inzwischen begriff, daß er selbst gemeint war. »Ich -ich fürchte, ich weiß nicht.«


  »Oh, entschuldigt. Ich habe wohl zu weit vorgegriffen. Es fällt mir so schwer, an Hofetikette zu denken, wenn ich mich mit Euch unterhalte.«


  Sie ließ seinen Arm los, trat einen Schritt zurück und nahm eine majestätische Haltung an, die in ihrer Strenge fast spöttisch wirkte.


  »Hakiem«, sagte sie in dem feierlich ernsten Ton, dessen sie sich sonst im Audienzsaal und in der Gerichtshalle bediente. »Es ist mir eine Freude, Euch als Kaiserlichen Gesandten, als unseren Handelsattache, zur ruhmreichen Heimat von Mutter Bey zu entsenden - das ist die Nachricht.«


  Hakiem hätte nicht erstarrter sein können, wenn sie ihn geschlagen hätte.


  »Als Gesandten? Mich?«


  »So ist es.« Shupansea gab grinsend ihre betonte Würde auf. Sie freute sich ganz offensichtlich über die unverkennbare Verblüffung ihres Vertrauten. »Die Ernennungsurkunde wurde eben unterzeichnet, und ich bin durch den Palast gehastet, um es Euch selbst zu verkünden, ehe Euch die Gerüchte erreichen.«


  »Aber, o Beysa, ich bin dafür völlig ungeeignet! Ich bin kein Gesandter! Was sollte ich an einem fremden Hof tun? Geschichten erzählen?«


  »Ihr werdet das tun, was die Bürger dieser Stadt am besten können«, entgegnete die Beysa fest. »Feilschen. Ich kann Euch versichern, daß die Kaiserlichen Geschäftspartner, mit denen Ihr zu tun bekommen werdet, nach der Lehrzeit, die Ihr hier in Freistatt hattet, keine ernstzunehmenden Gegner für Euch sein werden.«


  »Aber ich bin nur ein Geschichtenerzähler. Zu einem Edelmann gehört mehr als vornehme Kleidung!«


  »Das sagte Kadakithis ebenfalls - aber schließlich konnte ich ihn überzeugen. Es war auch an der Zeit. Das Handelsschiff war seit einer Woche zum Auslaufen bereit, während wir darüber argumentierten, wer der Handelsattache werden sollte.«


  »Handelsschiff?«


  Als ihm die Ungeheuerlichkeit des Ansinnens bewußt wurde, hatte Hakiem das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Bis jetzt hatte er rein theoretisch über eine absurde Idee argumentiert. Die Erwähnung eines Schiffes jedoch machte sie zur schrecklichen Tatsache.


  »Ihr wollt damit sagen, daß ich Freistatt verlassen und in einem fremden Land leben soll?«


  »Nun, von hier aus könnt Ihr Eure Geschäfte als Handelsattache nicht gut führen.« Die Beysa lachte. »Oh, ich weiß, daß es erschreckend klingt - aber genau das mußte auch ich tun, als ich hierherkam. Was habt Ihr, Hakiem?«


  Der Geschichtenerzähler war plötzlich in einen Sessel gesunken. Sein Gesicht war eine Maske vollkommener Verzweiflung.


  »O Beysa - das - das kann ich nicht!«


  Shupanseas Lächeln schwand, als sie in gebieterischer Haltung erstarrte, der im Gegensatz zu vorher nicht ein Hauch von Spott anhaftete.


  »Ich entsinne mich nicht, Euch eine Wahl gelassen zu haben«, sagte sie kühl, zeigte jedoch umgehend wieder Mitgefühl. »Oh, was habt Ihr denn, Hakiem? Noch nie zuvor habt Ihr mir etwas abgeschlagen.«


  »Ihr habt von mir auch noch nie zuvor verlangt, Freistatt zu verlassen«, entgegnete er und ließ den Kopf hängen. »Ich bin kein junger Mann mehr - einen alten Baum soll man nicht verpflanzen. Bereits zweimal mußte ich mein Leben völlig verändern. Einmal - als ich nach Freistatt kam, und dann, als ich Euer Berater wurde. Noch einmal ist zu viel für mich. Ihr haltet mich für schlau und listig, aber das kann ich nur sein, weil ich diese Stadt und ihre Bewohner kenne. Reißt Ihr mich aus meiner vertrauten Umgebung.«


  »Dachte ich doch, daß ich euch hier finden würde.«


  Prinz Kadakithis stand an der Tür.


  »Nun, dann nehmt auch meine Glückwünsche entgegen, Hakiem.« Der Prinz machte keine Anstalten, ihm die Hand zu schütteln, aber sein Lächeln war warm und ehrlich.


  »Er will die Stellung nicht«, platzte Shupansea heraus.


  »Oh?« Das Lächeln schwand, als Kadakithis den Geschichtenerzähler mit einer hochgezogenen Braue anblickte. »Ich dachte, Ihr würdet es als Ehre ansehen, Hakiem - und als beachtliche Erhöhung Eures Status, ganz zu schweigen von Eurem Einkommen.«


  »Mein Platz ist hier in Freistatt«, beharrte Hakiem. Seine Verzweiflung gab ihm, selbst vor diesen Hoheiten, den Mut, seine Meinung zu sagen. »Wenn ich es recht verstanden habe, zweifelt Ihr selbst an meiner Eignung für diese Stellung.«


  »Siehst du?« rief Shupansea gereizt. »Ich versuche ihn für seine Dienste zu belohnen und ihm gleichzeitig einen Gefallen zu tun, und das ist der Dank, den ich dafür bekomme!«


  »Hoheit.«, begann Hakiem, doch der Prinz unterbrach ihn.


  »Ich bin sicher, daß wir zu einer Einigung kommen werden«, sagte er beruhigend. »Laß mich kurz mit unserem neuen Gesandten reden.«


  »Gut.«


  »Allein, wenn du nichts dagegen hast, Liebling.«


  »Aber. Na gut.«


  Die Beysa rauschte aus dem Zimmer und ließ eine unbehagliche Stille zurück.


  »Es ist eine Menge Wasser unter der Brücke geflossen, seit wir uns zum ersten Mal begegneten, nicht wahr, Geschichtenerzähler?« Der Prinz blickte ihn nicht an, sondern tat, als betrachte er die Einrichtung des Gemachs.


  »So ist es, Hoheit.«


  Hakiem war sehr mißtrauisch, was diese Privataudienz anlangte, aber er mußte zugeben, daß der Prinz sich seit jenem Nachmittag verändert hatte, als er einem armen


  Geschichtenerzähler ein paar Goldkronen zugeworfen hatte.* Die königliche Stirn war von Sorgenfalten durchzogen, während sie damals jünglingshaft glatt gewesen war, auch hatte er seither Selbstbewußtsein und Selbstvertrauen erworben.


  »Ich muß zugeben, ich war gegen Eure Ernennung, als Shupansea sie zur Sprache brachte«, fuhr der Prinz fort. »Aber nachdem ich gründlich darüber nachgedacht hatte, kam ich -unabhängig von den Überredungskünsten meiner zukünftigen Gemahlin - zu der Überzeugung, daß Ihr nicht nur tauglich für diesen Posten seid, sondern auch, daß niemand besser dafür geeignet wäre.«


  »Hoheit?« Die Bestürzung des Geschichtenerzählers war unverkennbar.


  »Denkt darüber nach, Hakiem.« Der Prinz blickte seinen Untertan ernst und fest an. »In Eurer Eigenschaft als Berater der Beysa habt Ihr Euch mit der beysibischen Kultur und mit den Beysibern vertraut gemacht, sowohl mit den Oberen, wie mit den kleinen Leuten. Tatsächlich beherrscht Ihr ihre Sprache besser als irgendein anderer Nichtbeysiber in der Stadt oder am Hof.«


  Er hielt kurz inne, während ein kaum merkliches Lächeln über seine Züge huschte. »Ihr habt zwar keine offizielle Erfahrung als Gesandter, aber Eure Jahre als Geschichtenerzähler werden Euch gute Dienste leisten, da es die Hauptaufgabe der Diplomatie ist, das Unwahre oder Unwahrscheinliche glaubhaft, ja wünschenswert erscheinen zu lassen. Das spricht bereits für Euch, aber da sind noch zwei Dinge, die alles andere überwiegen: Ihr seid ehrlich und loyal.«


  Der Prinz hob rasch die Hand, um dem Protest des Geschichtenerzählers abzuwehren.


  »Oh, ich weiß, ihr Freistätter seid stolz darauf, daß ihr andere täuschen und hereinlegen könnt - auch das wird Euch als Gesandter nützlich sein -, und ich zweifle nicht, daß Ihr, wenn


  Ihr es darauf anlegen würdet, keine Hemmungen hättet, ein krummes Ding zu drehen, wie es in bestimmten Kreisen heißt, oder jemandem die Kehle durchzuschneiden. Aber in Eurer gegenwärtigen Stellung mangelte es Euch wahrhaftig nicht an guten Gelegenheiten, die Beysa aus Bosheit oder für Geld zu hintergehen, und soviel ich weiß, habt Ihr nie auch nur eine einzige genutzt. In meinen Augen macht Euch das vertrauenswürdig - weitaus vertrauenswürdiger, als viele der Berater, die mir zugewiesen wurden oder die ich selbst ernannte.


  Das wichtigste jedoch ist die unbezweifelbare Tatsache, daß Ihr diese Stadt liebt. Wenngleich Eure Gefühle für Shupansea oder mich wechseln können, halte ich es für mehr denn unwahrscheinlich, daß Ihr irgend etwas tun oder zulassen würdet, was Freistatt auf irgendeine Weise schaden könnte.


  Es klingt vielleicht ironisch oder widersprüchlich, aber ich bin der festen Überzeugung, daß Ihr das Wohlergehen und die Interessen Freistatts am besten wahren könnt, wenn Ihr die Stadt verlaßt - indem Ihr unsere Augen und Ohren, unser Wachhund, wenn Ihr wollt, während dieser kritischen Zeit am beysibischen Hof seid. Würdet Ihr das für mich, oder vielmehr, für Freistatt tun, Geschichtenerzähler?«


  Hakiem verzog bei dieser Erinnerung das Gesicht, während er in seinen Wein stierte.


  Für Freistatt tun.


  Falls der Prinz sich je entschließen sollte, seiner königlichen Berufung den Rücken zu kehren, könnte er es als Schwindler oder Betrüger weit bringen. Daß Kadakithis ihn solcherart um einen Gefallen bat, sollte den Eindruck vermitteln, daß er seinen freien Willen respektierte, im Grunde aber konnte ihm der Geschichtenerzähler nur eine Antwort geben. Hakiem hatte keine größere Wahl als ein Mann aus dem Publikum, dem ein Bühnenzauberer um der Illusion oder eines Tricks willen eine bestimmte Karte zusteckte.


  Natürlich hätte der Prinz ihm auch ganz einfach befehlen können, den Posten anzunehmen. Dann hätte Hakiem die Wahl gehabt, Freistatt als hochgeehrter Gesandter zu verlassen -oder als Flüchtling vor dem Zorn eines Prinzen. Aber es sah ganz so aus, als habe Kadakithis den Wert eines Freiwilligen -so unwillig dieser im Grund genommen auch war - schätzen gelernt.


  Vage wurde Hakiem bewußt, wie widersprüchlich und sinnlos diese Überlegungen waren, und er schrieb sie dem beträchtlichen Weinkonsum zu.


  »Darf ich mich zu Euch setzen, Alter? - Oder seid Ihr zu beschäftigt mit den Vorbereitungen für Eure Seereise, als daß Ihr mir ein paar der Millionen Worte gönnt, die Ihr so freizügig an andere verschenkt?«


  Hakiem riß unwillkürlich den Mund auf, ohne daß ein Ton herauskam, was völlig ungewohnt für ihn war. Aber der Mann zog einen Stuhl an den Tisch, ohne auf eine Antwort zu warten, und ließ sich nieder wie ein riesiger schwarzer Vogel, der zu brüten beabsichtigt.


  »Jubal?« quetschte der Geschichtenerzähler schließlich hervor, als suche er Bestätigung für das, was seine Augen ihm ohnedies sagten. »Seid Ihr - ich meine, haltet Ihr das für klug?« Er schaute sich nervös im Dämmerlicht der Schenke um, doch es schien sich niemand für den Neuankömmling zu interessieren.


  »Ich habe mich schon so lange nicht mehr sehen lassen, daß sich kaum noch jemand an mein Aussehen erinnert«, entgegnete Freistatts Verbrecherkönig freudlos lächelnd. »Schon gar nach den >Veränderungen<, die ich hinter mir habe, seit ich eine >Person des öffentliches Lebens< war. Mit einer Verkleidung würde ich wahrscheinlich mehr auffallen als ohne - besonders im Wilden Einhorn. So bin ich nur ein weiterer alter Mann - wie Ihr.«


  Obgleich Jubal mit dieser Einschätzung offenbar recht hatte, fühlte Hakiem sich gar nicht wohl in seiner Haut, und das Unbehagen vertrieb die Alkoholnebel in seinem Kopf. Solange sie einander kannten - seit Hakiem nach Freistatt gekommen war -, hatte Jubal Geheimniskrämerei um seine Person betrieben. Ursprünglich hatte er sein Haus nie ohne vermummenden Umhang verlassen und stets eine der blauen Falkenmasken getragen, die seine Züge völlig verborgen hatten. Und nachdem er durch einen Zauber gealtert war,(6) der ihm geholfen hatte, die bei dem Überfall der Stiefsöhne auf sein Landhaus(7) erhaltenen schlimmen Verwundungen zu heilen, hatte er sich überhaupt nicht mehr in der Öffentlichkeit sehen lassen. Infolgedessen hatte Hakiem hier im Einhorn am Tisch mit dem ehemaligen Sklavenhändler, der keinerlei Anstalten machte, seine Identität zu verbergen, das Gefühl, dicht neben einer Zielscheibe auf einem Militärschießplatz zu sein.


  »Was macht Ihr hier?«


  »Ich habe von Eurer neuen Ernennung gehört.« Jubals Lippen verzogen sich zu einem knappen Lächeln. »Gute Neuigkeiten machen in dieser Stadt langsamer ihre Runde als schlechte, aber sie kommen auch an.«


  »Das schloß ich bereits aus Eurer ersten Bemerkung. Meine Frage sollte wohl besser lauten: warum hat Euch diese Neuigkeit aus Eurem Versteck gelockt? Verzeiht, aber es fällt mir schwer, zu glauben, daß Ihr nur hierhergekommen seid, um mir eine gute Reise zu wünschen. Früher habt Ihr Euch mit mir lediglich in Verbindung gesetzt, wenn Ihr Euch Profit irgendwelcher Art erhofft habt. Was versprecht Ihr Euch von meiner Ernennung?«


  Der Verbrecherkönig lachte schwach und schüttelte den Kopf.


  »Eure Zeit am Hof hat Eure Zunge zweifellos noch geschärft, alter Mann. Aber wir redeten auch früher nie um den heißen Brei herum, wenn es um Geschäftliches ging. Nun gut, ich werde direkt zur Sache kommen.«


  Er ließ den Blick rasch durch die Schankstube schweifen, beugte sich vor und senkte die Stimme.


  »Ich will Euch einen Vorschlag machen. Kurz gesagt, ich möchte Euch auf Eurer neuen Mission begleiten.«


  »Das ist absurd!«


  Die Worte waren Hakiem rasch und unbedacht entschlüpft. Jubals Miene verfinsterte sich.


  »Was ist so absurd daran?« fragte der ehemalige Sklavenhändler barsch. »Findet Ihr meine Gesellschaft so unerfreulich oder meinen Rat so wertlos, daß.«


  »Nein!« unterbrach ihn der Geschichtenerzähler hastig. »Ich meinte, daß Ihr hier in Freistatt doch alles habt, was man sich wünschen kann - Geld, Macht -, ich kann mir keinen Grund vorstellen, weshalb Ihr alles aufgeben wollt, um in ein fremdes Land zu reisen, wo Ihr unbekannt seid und wieder ganz von vorn anfangen müßtet. Das ist es, was ich absurd finde - schon die Vorstellung ist es.«


  Er lachte bitter und langte nach seinem Krug. »Es ist völlig widersinnig, daß irgend jemand sein gewohntes Leben freiwillig für eine derart unkalkulierbare Zukunft aufgibt. Wenn ich die Wahl hätte - aber ich habe sie nicht. Ich muß den Auftrag annehmen - um des Prinzen, der Beysa und Freistatts willen. Was zählt da schon der Wunsch eines alten Geschichtenerzählers?«


  »Es hängt davon ab, wie hoch man schätzt, was man zurückläßt«, sagte Jubal und ignorierte Hakiems trübsinnige Bemerkungen. »Es ist merkwürdig, daß Ihr glaubt, ich hätte hier alles. Aber Ihr habt ja auch immer das eine für selbstverständlich angesehen, was ich nie hatte.«


  »Und was wäre das.?« fragte Hakiem wider Willen neugierig.


  »Respekt.« Der Verbrecherkönig zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ich hätte sie, als ich mir die Freiheit aus der Gladiatorenarena erwarb. Doch dann mußte ich erkennen, daß die bessere Gesellschaft in mir nicht viel mehr als ein Tier sah.


  Ich konnte keine Stellung finden, die das nötige Geld für das Leben eingebracht hätte, das mir vorschwebte. Also stahl ich es mir.«


  »Und habt Euch eine gewisse Art von Respekt dabei erworben.« Der Geschichtenerzähler lächelte.


  Jubal blickte ihn stirnrunzelnd an. »Tut nicht so gönnerhaft, Hakiem, das paßt nicht zu Euch. In dieser Stadt hat man mich noch nie respektiert. Gefürchtet ja, aber wir wissen beide, daß das etwas anderes ist, als hochgeachtet zu werden. Respekt läßt sich nicht kaufen oder mit der Klinge erzwingen. Man muß ihn sich verdienen.«


  »Und warum versucht Ihr nicht, ihn Euch hier zu verdienen?« Hakiem zog die Brauen hoch.


  »Denkt Ihr, das hätte ich nicht versucht?« Der ehemalige Sklavenhändler verzog das Gesicht. »Das Problem ist, daß mich zu viele Leute von früher kennen und deshalb das Schlimmste annehmen. Ich nenne Euch nur ein Beispiel: Seit Monaten versuche ich bereits, eine Audienz beim Prinzen zu bekommen.«


  »Bei Kadakithis? Für welches Geschäft wollt Ihr ihn interessieren?«


  Jubal schaute sich rasch um, dann beugte er sich näher und senkte wieder die Stimme.


  »Ich wollte ihm die Dienste meines Geheimdienstnetzes anbieten. Es war für meine nicht so ganz gesetzlichen Aktivitäten sehr brauchbar, und ich dachte, er würde seinen Wert für die Regierung dieser Stadt erkennen.«


  »Und er hat es abgeschlagen?« Hakiem runzelte die Stirn. »Das sieht dem Prinzen gar nicht ähnlich.«


  »Ich bin nie bis zu ihm vorgedrungen«, entgegnete der Verbrecherkönig. »Die Einstellung der Terminplaner des Prinzen ist offenbar, daß ich ihn nur zu sehen kriegen soll, wenn er zu Gericht über mich sitzt. Ich versuchte es auch auf Umwegen, indem ich ein wenig Druck auf einen gewissen >Freund< des Prinzen ausübte, von dem die meisten nichts wissen, aber sogar da bekam ich eine Absage. Viele kaufen mich, aber keiner will irgendwelche Vorschläge von mir hören. Es ist mir klargeworden, daß meine Organisation wirkungsvoller sein und bessere Chancen haben wird, wenn ich mich davon trenne. Deshalb bin ich daran interessiert, Euch zu begleiten.«


  Dem Geschichtenerzähler wurde klar, daß Jubal gerade durch seinen Einsatz zweifelhafter Mittel bei seinen Bemühungen um Achtbarkeit das bewies, was seine Feinde von ihm glaubten. Ebenso wurde ihm bewußt, daß der Exsklavenhändler aufbrausend war und man ihm ratsamerweise nicht widersprach. Ob nun vorzeitig gealtert oder nicht, der ehemalige Gladiator war ein ernstzunehmender Gegner, wenn es zu körperlichen Auseinandersetzungen kam.


  »Denkt Ihr, es wird einfacher sein, im Beysibischen Reich Respekt zu finden, bei Menschen, die schon allein körperlich so anders sind als wir?« fragte er und wechselte vorsichtig das Thema.


  »Wer weiß?« Jubal zuckte mit den Schultern. »Schlimmer als hier kann es nicht sein. Zumindest werde ich dort meine Vergangenheit nicht wie einen Mühlstein um den Hals tragen. Es wird ein Neubeginn in einem neuen Land, wo niemand weiß oder sich darum schert, was ich gewesen bin oder früher getan habe.«


  »Das bedeutet natürlich auch, daß sie keine Ahnung haben werden, wovor sie auf der Hut sein müssen«, bemerkte Hakiem trocken.


  Der Exsklavenhändler antwortete mit einem flüchtigen Grinsen. »Ein Land voller Möglichkeiten, aus welcher Sicht auch immer.«


  »Nicht, wenn der Gesandte durch diese Möglichkeiten in Schwierigkeiten geraten sollte!« warnte der Geschichtenerzähler. »Ich kann es mir nicht leisten. Eine Frage, in welcher Eigenschaft hattet Ihr überhaupt gedacht, mich zu begleiten?«


  »Als Euer Leibdiener, vielleicht«, erwiderte Jubal. »Aber ich bin allen Vorschlägen gegenüber aufgeschlossen. Ich würde sagen, was auch immer mein offizieller Titel ist, ich werde Euch jedenfalls als geheimer Berater von Nutzen sein.«


  Hakiems Brauen schossen hoch.


  »Berater? Verzeiht, aber ich wußte nicht, daß Ihr die Beysiber besser kennt als ich.«


  »Überlegt doch, Alter.« Der Verbrecherkönig grinste. »Euer Tummelplatz ist der Hof, Euer Instrumentarium die Diplomatie. Meine Arena dagegen sind Straßen und Hinterhöfe. Dort sammle ich Information von Leuten, die von Eurer feinen Gesellschaft entweder verachtet oder gejagt werden. Wenn überhaupt jemand, müßtet Ihr doch wissen, wie wertvoll die Informationen kleiner Bürger und Ganoven für Eure Arbeit in einer neuen Stadt sind.«


  Der Geschichtenerzähler blickte nachdenklich drein und befaßte sich jetzt erst ernsthaft mit Jubals Vorschlag. Es stimmte, der Verbrecherkönig könnte sich als wertvoller Verbündeter erweisen - vor allem, da kein Beysiber Mißtrauen gegen einen alten Mann hegen würde, der als sein Diener mit ihm kam. Trotzdem fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, daß Jubal zu solch einer Untergebenenrolle bereit wäre.


  Als spüre er des Geschichtenerzählers Zaudern, bedrängte der Exsklavenhändler ihn weiter.


  »Da ist noch etwas, was mich zu einer unbezahlbaren Geheimwaffe machen kann, alter Mann.«


  »Und das wäre.?«


  Jubal lehnte sich vor und wisperte mit selbstzufriedenem Grinsen: »Es ist mir gelungen, immun gegen das Gift der Schlangen zu werden, welche die Beysiberinnen so lieben.«


  »Tatsächlich?« Wieder schossen Hakiems Brauen hoch. »Ich hatte keine Ahnung, daß das möglich ist - außer natürlich bei jenen, die von Geburt an daran gewöhnt wurden.«


  »Es ist ein Geheimnis, das mich teuer zu stehen kam.« Der Verbrecherkönig lächelte. »Viel teurer, als das Lösungsmittel des Zauberleims, der kürzlich manchem in der Stadt zu schaffen gemacht hat.* Und was noch wichtiger ist, ich bin bereit, dieses Geheimnis mit Euch zu teilen, wenn in Euren Plänen ein Platz für mich ist.«


  »Mit mir? Ich glaube nicht, daß das notwendig sein wird -obwohl ich Euer Angebot zu schätzen weiß. Ich habe mich daran gewöhnt, Schlangen in meiner Nähe zu haben, und sie sind harmlos, solange man ihnen nicht zu nahe rückt.«


  Jubal starrte ihn kurz an und schüttelte mitleidig den Kopf.


  »Ich weiß nicht, ob der Wein oder Eure Zeit am Hof Euch den Verstand getrübt haben, alter Mann. Habt Ihr denn nie daran gedacht, daß diese Schlangen das perfekte Werkzeug für einen Mord sind?«


  »Ihr meint für einen Anschlag? Aber ich werde Gesandter sein. Sie würden es nicht wagen!«


  »An Eurer Stelle würde ich mich darauf nicht verlassen!« entgegnete der Exsklavenhändler abfällig. »Ihr wollt Handelsbeziehungen mit dem Beysibischen Reich anbahnen, richtig? Das bedeutet, daß Ihr irgend jemandes Einkommen beschneiden werdet. Ob Ihr nun bessere oder billigere Ware beschaffen könnt, Ihr werdet auf jeden Fall Geld für Freistatt abzweigen, das ansonsten anderen zukommen würde. Und damit werdet Ihr Euch diese anderen zu Todfeinden machen. Sie werden vielleicht nicht offen gegen Euch vorgehen, aber ein >Unfall< läßt sich sicher arrangieren. So sehr unterscheiden sich die Beysiber nicht von uns.«


  Hakiem hatte gar nicht daran gedacht, daß sich seine Mission als gefährlich erweisen könnte, doch Jubals Worte klangen sehr überzeugend. Seltsamerweise trug das nicht zu seinem Mißmut bei, statt dessen weckte die Möglichkeit eines Anschlags auf Freistatts Handelsattache Zorn in ihm, der dazu führte, daß er sich, zum ersten Mal, seit man ihm den Auftrag erteilt hatte, auf diese Mission freute.


  Sollten sich irgendwelche Beysiber einbilden, sie könnten Handelsbeziehungen verhindern, indem sie einen zum Gesandten ernannten vermeintlichen Gecken vom Hof um die Ecke brachten, würden sie ihr blaues Wunder erleben!


  Und in diesem neuen Licht begann ihm Jubals Begleitung wünschenswert zu erscheinen.


  »Nun, wie ist's, alter Mann?« fragte der Verbrecherkönig, dem nicht entging, daß sich die Einstellung des Geschichtenerzählers zu wandeln begonnen hatte. »Schließen wir eine Abmachung?«


  »Vielleicht«, antwortete Hakiem vorsichtig. »Zumindest finde ich Eure Idee so interessant, daß wir sie näher besprechen sollten - eventuell in einer privateren Umgebung?«


  »Gut, gehen wir.« Jubal erhob sich. »Die Zeit ist knapp, sowohl für Entscheidungen wie Planungen. Sagt - ich nehme an, daß man Euch einen Leibwächter zuteilen wird -, hat man Euch bereits Vorschläge gemacht, aus denen Ihr Eure Wahl treffen könnt?«


  »Ja«, gab Hakiem zu und erhob sich ebenfalls. »Aber ich sagte, es sei mir egal.«


  »Ihr solltet es Euch vielleicht noch einmal überlegen.«


  Die Spur eines Lächelns huschte über Hakiems Züge.


  »Ich glaube wirklich nicht, daß es mir gelingen würde, Euch für diese Position genehmigt zu bekommen, Jubal.«


  »Ich dachte nicht an mich selbst. Ihr braucht mir nicht zu sagen, wie untragbar ich aus der Sicht des Prinzen wäre. Nein, ich dachte an Zalbar.«


  »Zalbar?«


  »Einer der ursprünglichen Höllenhunde, die mit dem Prinzen hierhergekommen sind«,* erklärte Jubal. »Wir haben früher hin und wieder - zusammengearbeitet, und ich traue ihm. Außerdem geht es ihm wie mir, es gibt jetzt hier in Freistatt nichts mehr zu tun für ihn. Er würde sich über einen solchen Einsatz wahrscheinlich freuen.«


  Hakiem hörte ihm nur mit halbem Ohr zu.


  Während Jubal redete, schaute Hakiem sich im Wilden Einhorn um und versuchte, sich jede Einzelheit einzuprägen. Es war ihm plötzlich bewußt geworden, daß er möglicherweise nie wieder an diesen Ort kommen würde, wo im Lauf der Jahre so viele Geschichten ihren Anfang genommen oder ihr Ende gefunden hatten. Selbst wenn er je nach Freistatt zurückkehrte, würde diese Schenke sich ebenso verändert haben wie die ganze Stadt. Wie er nur zu gut wußte, war jeder Neubeginn auch ein Ende, und auf dem Lebensweg gibt es keine Umkehr.
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  Personenregister


  Am Ende jedes Eintrags wird auf den Band verwiesen, in dem die jeweilige Figur zum ersten Mal vorgestellt wurde. Die Abkürzungen bedeuten im einzelnen:


  DF = Die Diebe von Freistatt (Band 20089)


  BS = Der Blaue Stern (Band 20091)


  WE = Zum Wilden Einhorn (Band 20093)


  RW = Die Rache der Wache (Band 20 095)


  GF = Die Götter von Freistatt (Band 20 098)


  VF = Verrat in Freistatt (Band 20101)


  KD = Der Krieg der Diebe (Band 20107)


  HN = Hexennacht (Band 20113)


  SF = Sturm über Freistatt (Band 20122)


  AN = Armeen der Nacht (Band 20140)


  FZ = Die Farbe des Zaubers (Band 20149)


  SFE = Die Säulen des Feuers (Band 20155)


  HF = Die Herrin der Flammen (Band 20167)


  BM = Der Bann der Magie (Band 20179)


  IH = Im Herzen des Lichts (Band 20192)


  MK = Die Macht der Könige (Band 20 206)


  DV = Das Versprechen des Himmels (Band 20219)


  AF = Abschied von Freistatt (Band 20229)


  Die Freistätter


  Abohoer - Wirt im Wilden Einhorn, das neuerdings Strick gehört.


  Ahdiovizun - Wirt in Fuchs' Kneipe, einer der verrufensten Spelunken Freistatts, zudem Treffpunkt der >Volksfront für die Befreiung Freistatts<. (SF)


  Dubro - der große, ruhige Schmied und der Ehemann der S'danzo Illyra. (DF)


  Eindaumen - der Wirt der Kneipe >Zum Wilden Einhorn<. Er kontrolliert den Krrf-Drogenhandel. (BS)


  Gorthis - ein Juwelier in der Oberstadt. (MK)


  Hakiem - der ehemalige Geschichtenerzähler der Stadt, jetzt Berater der Beysiber. (DF)


  Hanse Nachtschatten - ein junger, außergewöhnlich geschickter Dieb. (DF)


  Hort - Sohn eines Fischers, jetzt gelegentlich der Gefährte Hakiems. (RW)


  Illyra - eine Seherin, die die Vergangenheit und Zukunft aus den Karten liest. Ihr Sohn Arton wurde von den Göttern gezeichnet und ist der Spielgefährte des Sturmkindes Gyskouras. (DF)


  Jubal - ein riesiger Neger, der sich früher als Gladiator verdingte, danach baute er eine eigene Organisation in Freistatt auf, die Falkenmasken, ehe er von Tempus besiegt wurde. Nun wirkt Jubal hinter den Kulissen. (BS)


  Lalo - ein Porträtmaler, mit einem magischen Talent ausgestattet, das er selbst nicht ganz versteht. Er vermag nicht das Äußere, sondern das Innere eines Menschen abzubilden. (GF)


  Moria - einst eine Sklavin Ischades. Wurde in eine rankanische Edelfrau verwandelt. Nun hält sie Stilcho versteckt. (DS)


  Mradhon Vis - ein Nisibisi-Abenteurer und Spion. Er hat bisher noch jeden verraten und wurde im Gegenzug oft verraten. (RW)


  Myrtis - die einflußreichste Madame der Straße der Roten Laternen (DS)


  Schnapper Jo - ein Schurke und früherer Gehilfe der Dämonin Roxane, der die Vernichtung der Magie in Freistatt überlebte. Arbeitet nun im >Wilden Einhorn<. (FZ)


  Stilcho - einer von den Toten, die die Nekromantin Ischade ins Leben zurückberief. Er wurde vom Tod geheilt, als die Magie aus Freistatt gebannt wurde. (KD)


  Wedemir - Lalos Sohn, gehört nun zu den Wachen von Freistatt. (GF)


  Zip - Rebell und Anführer der >Volksfront zur Befreiung Freistatts<, einer Organisation, die mehr und mehr zerfällt. Mit seinen letzten Gefährten sorgt Zip sich nun um den Frieden in der Stadt. (HN)


  Die Magier


  Darios - ein Zauberlehrling, der eingesperrt war, aber von Lalo befreit wurde. (AF)


  Enas Yorl - einer der mächtigsten Magier. Mit dem Fluch des ewigen Lebens belegt, außerdem vermag er ständig seine Gestalt zu wechseln. (DF)


  Ischade - Nekromantin und Diebin. Gibt den Fluch, unter dem sie steht, an ihre Liebhaber weiter, die dann sterben müssen. Ihre große Rivalin Roxane schafft es, sie in die politischen Intrigenspiele in Freistatt reinzuziehen. (RW)


  Markmor - ein junger, ehrgeiziger Magier. (MK)


  Roxane - die Todeskönigin und Nisibisi-Hexe, wurde beinahe zerstört, als Sturmbringer die Magie aus Freistatt vertrieb. Nun ist sie im Körper Tasfalens gefangen, ein früherer Liebhaber Ischades. (KD)


  Strick - ein weißer Magier, der sich in Freistatt niederläßt. Er hilft allen Leuten, die zu ihm kommen, doch er verlangt mitunter einen ungewöhnlichen Preis für seine Hilfe. (BM)


  Die Rankaner in Freistatt


  Chenaya - Sonnentochter und Kusine des Prinzen Kadakithis und erklärte Gegnerin der Beysa. Gilt als beste Gladiatorin im Reich, die niemals einen Kampf verliert. (HN)


  Daphne - Prinzessin von Ranke und immer noch Gemahlin von Prinz Kadakithis. Wurde von Chenaya aus der Sklaverei gerettet. (FZ)


  Dayrne - Gladiator, Trainer von Chenaya. (HN)


  Gyskouras - eines der Sturmkinder. (SF)


  Kadakithis, Prinz - der charismatische, aber ein wenig naive Statthalter Freistatts. Mit der Beysa liiert, was nicht viele Freistätter äußerst ungerne sehen. (DF)


  Kama - eine Kriegerin des 3. Kommandos und Tochter von Tempus. Die Geliebte von Zip und Molin Fackelhalter. (HN)


  Molin Fackelhalter - Hohepriester von Freistatts Kriegsgott (wer auch immer das im Moment ist). Hüter der Sturmkinder, überwacht den Bau der Mauer um die Stadt. (DF)


  Stiefsöhne - Söldner, die durch einen heiligen Eid aneinander gebunden sind. Tempus völlig loyal, ziehen mit ihrem Führer dorthin, wo sie gerade benötigt werden. Zu den Stiefsöhnen gehören Critias, sein Partner Straton und der Magier Randal.


  Tempus - ein nahezu unsterblicher Söldnerführer, der sein Leben ganz Vashankas, dem Kriegsgott, geweiht hat. Mit dem Fluch geschlagen, weder lieben noch Liebe annehmen zu können. (WE)


  Voristritus - Cousin des neuen Kaisers von Ranke; ein gefürchteter Kritiker, den seine Theaterkritik beinahe ins Grab bringt. (DV)


  Walegrin - rankanischer Offizier. Halbbruder der Seherin Illyra. (WE)


  Die Beysiber


  Shupansea - genannt die Beysa, die Herrscherin der Beysiber, jenes fischäugige Volk, das Freistatt besetzte. Die Beysa unterhält eine Liebesbeziehung zu Prinz Kadakithis. (HN)


  Die Schauspieler in Freistatt


  Feltheryn - Schauspieldirektor, sorgt für Unruhe in Freistatt. (MK)


  Glisselrand - Feltheryns Frau, ebenfalls Schauspielerin, kommt oft auf seltsame, skurille Ideen. (MK)
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